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  Das Buch


  



  Die ferne Zukunft: Die Menschheit hat zahlreiche Planeten in der Galaxis besiedelt und ist dabei auf die bizarren Überreste untergegangener außerirdischer Zivilisationen gestoßen, Überreste, die die Archäologen vor große Rätsel stellen. Wer oder was hat diese Kulturen ausgelöscht? Waren es die so genannten »Unterdrücker«, eine mächtige Maschinenrasse, die überall in der Galaxis Horchposten aufgestellt hat, um nach Anzeichen dafür zu lauschen, ob sich intelligente Wesen entwickeln und im Raum ausbreiten …


  »Träume von Unendlichkeit« versammelt erstmals in einem Band Alastair Reynolds faszinierende Novellen »Diamantenhunde« und »Türkis«, die in der derselben atemberaubenden Zukunftswelt angesiedelt sind wie die Romane »Unendlichkeit«, »Chasm City«, »Die Arche« sowie »Offenbarung«.


  



  »In der Welt der Space Operas gibt es nur wenige ganz große Autoren neben Dan Simmons, Iain Banks und Peter F. Hamilton. Alastair Reynolds hat sich zweifellos einen Platz in diesem Kreis verdient.« – Mike Rowley


  


  »Alastair Reynolds’ Bücher sind wahre Glanzstücke moderner Science Fiction.« – Stephen Baxter
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  Alastair Reynolds wurde 1966 im walisischen Barry geboren. Er studierte Astronomie in Newcastle und St. Andrews und arbeitete lange Jahre als Astrophysiker für die Europäische Raumfahrt-Agentur ESA, bevor er sich als freier Schriftsteller selbstständig machte. Reynolds lebt in der Nähe von Leiden in den Niederlanden.


  ERSTER TRAUM


  


  DIAMANTENHUNDE


  Eins


  


  


  Ich begegnete Childe im Denkmal für die Achtzig.


  Es war einer der Tage, an denen ich dort fast ganz allein war und durch die Gänge schlendern konnte, ohne auf andere Besucher zu treffen. Nur meine Schritte störten die Grabesstille.


  Ich wollte den Schrein meiner Eltern besuchen. Kein prunkvolles Monument, nur ein glatter Obsidiankeil von der Form eines Metronoms, schmucklos bis auf zwei kleine Miniaturen in elliptischen Rahmen. Das einzige Bewegliche daran war ein schwarzer, weit unten an der Fassade befestigter Zeiger, der mit würdevoller Langsamkeit hin und her schwang. In den Tiefen des Schreins verbarg sich ein Mechanismus, der dafür sorgte, dass er immer noch langsamer wurde. Hatte er zunächst mit seinem Ticken die Tage abgezählt, so waren es bald die Jahre, und irgendwann würde man nur noch mit präzisen Messungen feststellen können, dass er sich überhaupt bewegte.


  Diesen Zeiger beobachtete ich, als eine Stimme mich aus meinen Gedanken riss.


  »Wieder einmal ein Besuch bei den Toten, Richard?«


  »Wer ist da?«, fragte ich und sah mich um. Der Sprecher kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht gleich unterbringen.


  »Nur ein Geist.«


  Verschiedene Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf, als ich die tiefe, spöttische Stimme hörte -eine Entführung, ein Attentat , bis ich einsah, dass ich mich überschätzte, wenn ich mich solcher Aufmerksamkeiten für würdig hielt.


  Dann trat der Mann ein Stück weit entfernt zwischen zwei Schreinen hervor.


  »Mein Gott«, sagte ich.


  »Erkennst du mich jetzt?«, sagte er lächelnd.


  Er trat näher: hoch gewachsen und imposant, genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Die Teufelshörner hatte er seit unserer letzten Begegnung abgelegt  sie waren ohnehin nur eine biotechnische Manipulation gewesen , doch leicht satanisch wirkte er noch immer, und das Spitzbärtchen, das er sich inzwischen hatte stehen lassen, wirkte diesem Eindruck nicht entgegen.


  Er wirbelte Staub auf, als er auf mich zuging. Daran erkannte ich, dass er keine Projektion war.


  »Ich dachte, du wärst tot, Roland.«


  »Nein, Richard«, sagte er und blieb vor mir stehen, um mir die Hand zu schütteln. »Aber natürlich wollte ich genau diesen Anschein erwecken.«


  »Wozu?«, fragte ich.


  »Lange Geschichte.«


  »Dann fang einfach von vorne an.«


  Roland Childe legte eine Hand an die glatte Seitenwand des Schreins meiner Eltern. »Hätte nicht gedacht, dass das dein Stil ist.«


  »Ich konnte nur mit Mühe verhindern, dass der Stein noch protziger und morbider ausfiel. Aber bleiben wir beim Thema. Was ist mir dir passiert?«


  Er nahm die Hand weg. Ein schwacher, feuchter Abdruck blieb zurück. »Ich habe meinen eigenen Tod vorgetäuscht. Die Achtzig waren die perfekte Tarnung. Dass das Experiment so katastrophal danebenging, war ein Glücksfall. Ich hätte es nicht besser planen können.«


  Dazu war weiter nichts zu sagen. Es war katastrophal danebengegangen.


  Vor mehr als einhundertfünfzig Jahren hatte eine Clique von Forschern den alten Plan wieder ausgegraben, die Persönlichkeit eines lebenden Menschen auf eine computererzeugte Simulation zu kopieren. Das Verfahren  damals noch in den Kinderschuhen  hatte nur einen kleinen Nachteil: die Versuchsperson überlebte nicht. Dennoch hatte es Freiwillige gegeben, und meine Eltern hatten zu denen gehört, die sich gleich zu Anfang meldeten und Calvins Arbeit unterstützten. Sie hatten ihm politischen Schutz angeboten, als sich die mächtige Lobby der Meistermischer gegen das Projekt stellte, und sie waren unter den Ersten gewesen, die sich scannen ließen.


  Keine vierzehn Monate später waren auch ihre Simulationen mit unter den ersten gewesen, die zusammenbrachen.


  Keine einzige ließ sich neu starten. Den meisten von den Achtzig war es ebenso ergangen, inzwischen gab es nur noch eine Handvoll, die nicht gelitten hatten.


  »Du musst Calvin für seine Versuche hassen«, bemerkte Childe, immer noch mit diesem leisen Spott in der Stimme.


  »Würde es dich überraschen, wenn ich dir sagte, dass dem nicht so ist?«


  »Warum hast du dann nach der Tragödie so lauthals gegen seine Familie polemisiert?«


  »Weil ich wollte, dass der Gerechtigkeit Genüge getan würde.« Neugierig, ob Childe mir folgen würde, wandte ich mich zum Gehen.


  »Verständlich«, sagte er. »Aber deine Opposition kam dich doch teuer zu stehen?«


  Empört blieb ich neben einer ungemein realistischen Skulptur stehen, die höchstwahrscheinlich ein einbalsamierter Leichnam war.


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Auf die Resurgam-Expedition natürlich, die zufällig vom Haus Sylveste finanziert wurde. Von Rechts wegen hätte man dich mitnehmen müssen. Mein Gott, du bist schließlich Richard Swift, der Mann, der sich fast sein ganzes Leben lang mit möglichen Formen außerirdischer Intelligenz beschäftigt hatte. Du hättest einen Platz auf diesem Schiff verdient, und das weiß niemand besser als du.«


  »So einfach war das nicht«, sagte ich und ging weiter. »Die Anzahl der Teilnehmer war begrenzt, und man berücksichtigte zuerst die Praktiker  Biologen, Geologen und dergleichen. Als die wichtigsten Positionen besetzt waren, gab es für verträumte Theoretiker wie mich einfach keinen Platz mehr.«


  »Und dass das Haus Sylveste sauer auf dich war, hatte damit überhaupt nichts zu tun? Willst du mich für dumm verkaufen, Richard?«


  Wir stiegen über mehrere Treppen hinunter ins Erdgeschoss. Über dem Innenhof schwebte eine Wolke aus kunstvoll ineinander verschlungenen, bizarren Metallvögeln. Eine Schar von Besuchern, begleitet von Servomaten und einem Schwarm bunter, murmelgroßer Kameradrohnen, war im Anmarsch. Childe drängte sich rücksichtslos durch die Gruppe. Wir ernteten erboste Blicke, ohne jedoch identifiziert zu werden, obwohl ein oder zwei flüchtige Bekannte von mir darunter waren.


  »Was soll das alles?«, fragte ich, als wir im Freien standen.


  »Alte Freunde vergisst man nicht. Ich habe dich nie aus den Augen verloren, und dass du tief enttäuscht warst, als man dich nicht für die Expedition auswählte, war ziemlich offensichtlich. Du hattest dein Leben der Erforschung außerirdischer Intelligenz geweiht. Deine Ehe ging den Bach hinunter, weil dich das Thema so völlig ausfüllte. Wie hieß sie doch noch?«


  Ich hatte die Erinnerung an meine Ehe so tief vergraben, dass ich mich anstrengen musste, um mir genauere Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen.


  »Celestine, glaube ich.«


  »Seither hattest du einige Beziehungen, aber keine hielt länger als zehn Jahre. Und ein Jahrzehnt, das heißt in dieser Stadt nicht mehr als ein kurzes Abenteuer, Richard.«


  »Mein Privatleben geht niemanden was an«, gab ich verdrossen zurück. »He. Wo ist mein Volantor? Ich hatte ihn hier abgestellt.«


  »Ich habe ihn weggeschickt. Wir nehmen den meinen.«


  An Stelle meines Volantors stand da ein größeres Modell in Blutrot, prunkvoll verziert wie eine Totenbarke. Auf einen Wink von Childe ging die Tür auf, und ich sah in einen vergoldeten Innenraum mit vier gepolsterten Sitzen. Auf einem davon lümmelte eine schwarz gekleidete Gestalt.


  »Was willst du von mir, Roland?«


  »Ich habe etwas entdeckt und möchte dich daran teilhaben lassen. Es ist unglaublich, eine Herausforderung, neben der sich die Spiele, die wir beide in unserer Jugend spielten, einfach verstecken müssen.«


  »Eine Herausforderung?«


  »Die größte überhaupt, glaube ich.«


  Er hatte mich neugierig gemacht. Ich hoffte nur, man merkte es mir nicht zu deutlich an. »Die Stadt schläft nicht. Mein Besuch im Denkmal wurde sicherlich aufgezeichnet, und diese Kameradrohnen haben festgehalten, dass wir zusammen waren.«


  »Genau«, nickte Childe begeistert. »Du kannst also ohne Bedenken in den Volantor steigen.«


  »Und sollte ich irgendwann von deiner Gesellschaft genug haben?«


  »Dann lasse ich dich gehen, mein Wort darauf.«


  Ich beschloss, zunächst gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Childe und ich nahmen auf den vorderen Sitzen des Volantors Platz, und ich drehte mich um, in der Absicht, mich dem anderen Fahrgast vorzustellen. Doch als ich ihn richtig sehen konnte, fuhr ich zurück.


  Er trug eine Lederjacke mit einem hohen Kragen, der die untere Hälfte seines Gesichts fast völlig verdeckte. Die obere Hälfte lag im Schatten eines breitkrempigen Homburgs, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Doch was sichtbar blieb, war schockierend genug. Eine glatte Silbermaske, erstarrt in einem Ausdruck heiterer Gelassenheit. Die Augen waren blanke Silberflächen, und der Mund, so weit ich ihn sehen konnte, ein schmaler, zu einem schwachen Lächeln verzogener Schlitz.


  »Doktor Trintignant«, sagte ich.


  Er streckte eine behandschuhte Hand nach vorne, und ich durfte sie schütteln wie die Hand einer Frau. Unter dem schwarzen Samt spürte ich Armaturen aus hartem Metall. Metall, das Diamanten zerdrücken konnte.


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte er.


  


  Der Volantor war kaum in der Luft, als die barocken Verzierungen verschwanden und der Rumpf so glatt wurde wie ein Spiegel. Childe schob die Steuerknüppel mit den Elfenbeingriffen nach vorne. Wir gewannen an Höhe und Geschwindigkeit. Mir schien, als flögen wir schneller, als die städtischen Vorschriften es erlaubten, und mieden die üblichen Luftkorridore. Ich dachte daran, wie er mir gefolgt war, wie er meine Vergangenheit ausgeforscht und veranlasst hatte, dass mein eigener Volantor mich im Stich ließ. Sicherlich war es auch keine Kleinigkeit gewesen, den öffentlichkeitsscheuen Trintignant ausfindig zu machen und aus seinem Versteck zu locken.


  Obwohl Childe so lange fort gewesen war, hatte er deutlich mehr Einfluss in der Stadt als ich.


  »Das Nest hat sich nicht sehr verändert«, sagte er und fegte durch eine dichte Gruppe von goldenen Bauwerken mit extravaganten Terrassen, die den Fieberträumen eines pagodensüchtigen Kaisers entsprungen schienen.


  »Du warst also wirklich fort? Als du sagtest, du hättest deinen Tod vorgetäuscht, da dachte ich, du wärst nur untergetaucht.«


  Seine Antwort klang eine Spur zögerlich. »Ich war fort, aber nicht so weit, wie du vielleicht denkst. Ich hatte eine Familienangelegenheit zu erledigen, die man am besten vertraulich behandelt, und ich hatte wahrhaftig keine Lust, aller Welt zu erklären, warum ich Ruhe und Frieden brauchte und allein sein wollte.«


  »Und dich tot zu stellen, war die beste Lösung?«


  »Wie gesagt, die Sache mit den Achtzig ging für mich besser aus, als ich sie hätte planen können. Natürlich musste ich eine ganze Reihe von Komparsen in dem Projekt bestechen, und ich will dir auch die Geschichte ersparen, wie wir an eine Leiche kamen … aber letztlich lief doch alles wie am Schnürchen.«


  »Ich war völlig überzeugt, du wärst mit den anderen gestorben.«


  »Meine Freunde hinters Licht zu führen, war mir nicht angenehm. Aber ich hatte mir zu viel Mühe gegeben, um mit ein paar indiskreten Bemerkungen womöglich den ganzen Plan zu Fall zu bringen.«


  »Sie sind also alte Freunde?«, schaltete Trintignant sich ein.


  »Ja, Doktor.« Childe sah sich nach ihm um. »Schon seit ewigen Zeiten. Richard und ich sind Kinder reicher Leute  vergleichsweise reich jedenfalls , und wir hatten nicht genug zu tun. Für die Börse oder den üblichen Partyzirkus hatten wir nichts übrig. Wir interessierten uns nur für Spiele.«


  »O wie reizend. Und was für Spiele, wenn man fragen darf?«


  »Wir entwarfen Simulationen, um uns gegenseitig zu testen  unglaublich detaillierte Welten voller raffinierter Gefahren und Versuchungen. Labyrinthe aller Art, Geheimgänge, Falltüren, Verliese und Drachen, wir ließen nichts aus. In diesen Welten hielten wir uns monatelang auf und trieben uns gegenseitig zum Wahnsinn. Dann zogen wir ab und dachten uns neue Schwierigkeiten aus.«


  »Doch mit der Zeit trat eine gewisse Entfremdung ein«, vermutete der Doktor. Seine synthetische Stimme klang seltsam piepsig.


  »Richtig«, sagte Childe. »Aber die Freundschaft blieb. Nur hatte Richard so lange immer fremdartigere Szenarien entwickelt, dass er sich schließlich mehr für die psychologischen Hintergründe hinter diesen Tests interessierte. Und mich fesselten nur noch die Spiele selbst, nicht mehr die Planung. Leider war Richard nicht mehr da, um mich vor weitere Herausforderungen zu stellen.«


  »Du warst immer der besseres Spieler von uns beiden«, sagte ich. »Irgendwann war es kaum noch möglich, mir etwas einfallen zu lassen, was dich fordern konnte. Du wusstest zu gut, wie mein Verstand arbeitet.«


  »Er hält sich für einen Versager.« Childe drehte sich zu Trintignant um und lächelte.


  »Tun wir das nicht alle?«, gab der Doktor zurück. »Und nicht ganz ohne Grund, wie man zugeben muss. Ich durfte meine zugegebenermaßen kontroversen Versuche nie bis an ihr logisches Ende weiterverfolgen. Sie, Mr. Swift, wurden gerade von den Menschen gemieden, die Ihre Verdienste auf dem Gebiet der spekulativen Alien-Psychologie hätten erkennen und würdigen sollen. Und Sie, Mr. Childe, haben nie eine Herausforderung gefunden, die Ihrer unbestrittenen Begabung würdig gewesen wäre.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie mich beobachtet hatten, Doktor.«


  »Hatte ich auch nicht. Ich habe mir erst im Lauf unserer Bekanntschaft ein Bild von Ihnen gemacht.«


  Der Volantor sank in ein hell erleuchtetes unterirdisches Einkaufszentrum mit vielen kleineren und größeren Geschäften. Childe kurvte unbekümmert zwischen den Fußgängerbrücken hindurch, die den Raum überspannten, und glitt in einen dunklen Seitentunnel. Dort brachte er die Maschine erst richtig auf Touren. Wie schnell wir waren, sah man nur an den vorbeirasenden roten Lichtern in den Tunnelwänden. Hin und wieder kam uns ein anderes Flugzeug entgegen, doch dann verzweigte sich der Tunnel mehrmals hintereinander, und der Verkehr hörte auf. Hier gab es auch keine Beleuchtung mehr, und wo die Scheinwerfer des Volantors die Wände streiften, wurden hässliche Risse und große Lücken in der Verkleidung sichtbar. Diese alten unterirdischen Schächte stammten noch aus den Gründerzeiten von Chasm City, bevor man den Krater mit Kuppeln überspannt hatte.


  Selbst wenn ich erkannt hätte, in welchem Stadtteil wir in das Tunnelsystem eingeflogen waren, hätte ich inzwischen jegliche Orientierung verloren.


  »Glauben Sie, Childe hat uns nur zusammengebracht, um uns für unsere Schwächen und Niederlagen zu verhöhnen, Doktor?«, fragte ich. Ich hatte mich bemüht, die Fassung zu bewahren, doch allmählich war mir die ganze Sache ganz und gar nicht mehr geheuer.


  »Das hielte ich durchaus für möglich, wäre Childe nicht auch seinerseits mit dem Makel des Misserfolgs gezeichnet.«


  »Dann muss es einen anderen Grund geben.«


  »Sie werden ihn in Kürze erfahren«, sagte Childe. »Haben Sie doch bitte noch etwas Geduld. Sie beide sind nicht die Einzigen, die ich aufgestöbert habe.«


  Endlich erreichten wir ein Ziel.


  Es war eine Höhle, von der Form her eine nahezu perfekte Halbkugel. Der Scheitel der gewaltigen Kuppel befand sich mehr als dreihundert Meter über dem Boden. Wir waren offensichtlich weit unter der Oberfläche von Yellowstone. Möglicherweise hatten wir sogar die Kraterwand der Stadt hinter uns gelassen, sodass nur noch freier Himmel und giftige Atmosphäre über uns lagen.


  Dennoch war die Höhle bewohnt.


  In die Decke waren unzählige Lampen eingelassen, die das Innere in künstliches Tageslicht tauchten. In der Mitte erhob sich, umgeben von einem Graben mit wenig einladendem Wasser, eine Insel. Sie war nur durch eine einzige Brücke mit dem Festland verbunden, so weiß und leicht gebogen wie ein riesiger Oberschenkelknochen. Die Insel wurde beherrscht von einem Wäldchen aus schlanken, dunklen Pappeln, die ein helleres Bauwerk in ihrer Mitte fast verdeckten.


  Childe stellte den Volantor am Rand des Grabens ab und forderte uns zum Aussteigen auf.


  »Wo sind wir?«, fragte ich, als ich draußen war.


  »Richten Sie eine Anfrage an die Stadt, und Sie werden es erfahren«, riet Trintignant.


  Das Ergebnis war anders, als ich erwartet hatte. In meinem Kopf war plötzlich eine schockierende Leere, das neurale Gegenstück zur unverhofften Amputation einer Gliedmaße.


  Der Doktor lachte leise, es klang wie ein Arpeggio auf einer Kirchenorgel. »Seit wir dieses Vehikel bestiegen haben, ist die Verbindung zu den städtischen Einrichtungen unterbrochen.«


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, versicherte Childe. »Die Verbindungen zur Stadt sind gekappt, aber nur, weil ich es vorziehe, diesen Ort geheim zu halten. Ich hatte nicht damit gerechnet, euch beide damit zu erschrecken, sonst hätte ich es schon früher erwähnt.«


  »Ich wäre für eine Warnung dankbar gewesen, Roland«, sagte ich.


  »Hätte sie dich abgehalten, hierher zu kommen?«


  »Denkbar.«


  Sein Lachen hallte mehrfach wider. Die Höhle hatte eine eigentümliche Akustik. »Und da wunderst du dich, dass ich dir nichts gesagt habe?«


  Ich wandte mich an Trintignant. »Und was ist mit Ihnen?«


  »Ich gestehe, dass ich die städtischen Einrichtungen nicht häufiger nütze als Sie, wenn auch aus anderen Gründen.«


  »Der gute Doktor musste untertauchen«, sage Childe. »Und deshalb konnte er nicht aktiv in die städtischen Belange eingreifen. Jedenfalls nicht, wenn er nicht aufgespürt und getötet werden wollte.«


  Mir wurde allmählich kalt, ich stampfte mit den Füßen. »Schön. Und was jetzt?«


  »Bis zum Haus ist es nicht weit«, sagte Childe und schaute zur Insel hinüber.


  Alsbald vernahmen wir ein Geräusch, das ständig näher kam, ein altertümliches Poltern, begleitet von einem rhythmischen Trommeln, wie ich es noch von keiner Maschine gehört hatte. Mein Blick fiel auf die Schenkelbrücke. Ich wurde den Verdacht nicht los, dass sie genau das war, wonach sie aussah: ein riesiger, biotechnisch manipulierter Knochen nämlich, oben abgeflacht, sodass eine Fahrbahn entstand. Auf dieser Fahrbahn bewegte sich etwas: ein schwarzer, vielgliedriger Apparat, wie ich noch keinen gesehen hatte. Auf den ersten Blick erinnerte er an eine eiserne Tarantel.


  Ich spürte ein Kribbeln im Nacken.


  Das Ding hatte das Ende der Brücke erreicht, schwenkte ab und kam auf uns zu. Gezogen wurde es von zwei mechanischen Pferden, klapperdürren schwarzen Maschinen mit sehnigen, kolbenbetriebenen Beinen. Wenn sie schnaubten, quoll aus den Ansaugöffnungen Dampf. Sie musterten uns mit bösartigen roten Laseraugen. Die Pferde waren vor eine vierrädrige Kutsche gespannt, die etwas größer war als der Volantor, und auf dem Bock hockte ein humanoider Roboter ohne Kopf. In seinen fleischlosen Händen hielt er Steuerseile aus Eisendraht, die in die stählernen Pferdehälse mündeten.


  »Hältst du das für Vertrauen erweckend?«, fragte ich.


  »Ein altes Familienerbstück«, sagte Childe und öffnete eine schwarze Tür an der Seite der Kutsche. »Mein Onkel Giles war Automatenbauer. Leider war er  aus Gründen, zu denen wir noch kommen werden  auch ein ziemlich mieser Dreckskerl. Aber das soll euch beide nicht weiter stören.«


  Er half uns in die Kutsche und stieg als Letzter ein. Dann schloss er die Tür und klopfte gegen das Dach. Die mechanischen Pferde schnaubten und trommelten ungeduldig mit ihren Metallhufen. Das Gefährt setzte sich in Bewegung, wendete und fuhr den sanft gewölbten Brückenbogen wieder hinauf.


  »Haben Sie sich hier während Ihrer gesamten Abwesenheit versteckt, Mr. Childe?«, fragte Trintignant.


  Childe nickte. »Seit diese Familiengeschichte publik wurde. Hin und wieder erlaube ich mir einen Besuch in der Stadt  so wie heute , aber ich bemühe mich, solche Ausflüge auf ein Minimum zu beschränken.«


  »Hattest du bei unserer letzten Begegnung nicht noch Hörner?«, wollte ich wissen.


  Er rieb sich den glatten Schädel an der Stelle, wo die Hörner gesessen hatten. »Musste sie entfernen lassen. Mit ihnen wäre jede Verkleidung hinfällig gewesen.«


  Wir überquerten die Brücke. Ein Pfad führte zwischen die hohen Bäume hinein, die das Haus auf der Insel umstanden. Childes Kutsche hielt vor dem Gebäude an, und ich konnte es zum ersten Mal ungehindert betrachten. Es löste nicht gerade Begeisterungsstürme aus. Von der Architektur her war es planlos; was früher einmal an Symmetrie vorhanden gewesen sein mochte, war längst unter einer Fülle von An- und Umbauten verschwunden. Das Dach war ein Sammelsurium von verschieden geneigten Flächen und strotzte nur so von Türmchen, Zinnen und bedrohlich anmutenden Turmverliesen. Nicht alle diese Schnörkel waren streng im rechten Winkel zueinander angeordnet, und zwischen einzelnen Gebäudeteilen bestanden krasse Unterschiede, was den Baustil und das scheinbare Alter anging. Seit wir die Höhle erreicht hatten, waren die Lichter an der Decke schwächer geworden, als bräche die Dämmerung an, aber nur wenige Fenster waren erleuchtet, und sie befanden sich alle im linken Flügel. Der Rest des Hauses wirkte abweisend, der helle Stein, die chaotische Bauweise und die vielen dunklen Fenster vermittelten den Eindruck einer Schädelstätte.


  Wir waren noch nicht ganz ausgestiegen, da kam bereits das Empfangskomitee aus dem Haus, eine Gruppe von Servomaten  humanoiden Hausrobotern, wie sie in der Stadt selbst ganz alltäglich gewesen wären , nur so gestaltet, dass sie als Ghul-Skelette oder Ritter ohne Kopf daherkamen. Auch die Mechanik war verändert worden, sie hinkten und knarrten zum Gotterbarmen, und die Voicebox war bei allen deaktiviert.


  »Dein Onkel muss viel freie Zeit gehabt haben«, sagte ich.


  »Du wärst von Giles begeistert gewesen, Richard. Er war zum Schreien komisch.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.«


  Die Servomaten geleiteten uns in den Mitteltrakt des Gebäudes und durch ein Labyrinth von dunklen, kalten Korridoren.


  Schließlich betraten wir einen großen Raum, der ganz mit rotem Samt ausgeschlagen war. In einer Ecke stand ein Holoklavier, über der Tastaturprojektion schwebte ein aufgeschlagenes Notenbuch. Außerdem registrierte ich einen Schreibsekretär aus Malachit, eine Reihe wohl gefüllter Bücherregale, einen Kronleuchter, drei kleinere Kerzenständer und zwei offene Kamine in unverkennbar gotischem Stil. In einem davon prasselte sogar ein Feuer. Das wichtigste Möbelstück war jedoch ein Tisch aus Mahagoni, um den sich drei weitere Gäste versammelt hatten.


  »Bedauere, dass Sie so lange warten mussten«, sagte Childe und schloss die zwei schweren hölzernen Türflügel hinter uns. »Schön. Machen wir uns miteinander bekannt.«


  Die anderen sahen uns mit eher mäßigem Interesse entgegen.


  Der einzige Mann unter den Gästen trug ein kunstvoll verziertes Exoskelett: eine barocke Stützkonstruktion aus Streben, beweglichen Platten, Kabeln und Servomotoren. Sein Gesicht glich einem Totenschädel, über den sich papierdünne, totenbleiche Haut spannte, die Backenknochen sprangen so weit vor, dass sie schwarze Schatten warfen. Die Augen waren hinter einer Schutzbrille verborgen, das schwarze Haar hatte er zu steifen Dreadlocks geflochten, die nach allen Seiten auseinanderstrebten.


  Hin und wieder atmete er durch ein Glasrohr, das zu einer blubbernden Miniaturraffinerie führte, die vor ihm auf dem Tisch stand.


  »Darf ich Captain Forqueray vorstellen«, sagte Childe. »Captain  das sind Richard Swift und … hm, Doktor Trintignant.«


  »Sehr erfreut«, sagte ich, beugte mich über den Tisch und schüttelte Forqueray die Hand. Sie fühlte sich so kalt an wie der Fangarm eines Tintenfischs.


  »Der Captain ist ein Ultra; der Führer des Lichtschiffs Apollyon, das sich derzeit im Orbit um Yellowstone befindet«, fügte Childe hinzu.


  Trintignant verzichtete darauf, ihn zu berühren.


  »Schüchtern, Doktor?«, fragte Forqueray. Seine Stimme war tief und zugleich misstönend wie eine gesprungene Glocke.


  »Nein, nur vorsichtig. Dass ich unter den Ultras Feinde habe, ist schließlich allgemein bekannt.«


  Trintignant nahm seinen Homburg ab und strich sich leicht über den Kopf, als wolle er sich das Haar glätten. In seine Kopfmaske waren silberne Wellen eingearbeitet, sodass er aussah wie ein Perücke tragender Dandy aus dem Regency, den man in Quecksilber getaucht hatte.


  »Sie haben überall Feinde«, bemerkte Forqueray zwischen zwei gurgelnden Atemzügen. »Aber ich persönlich nehme Ihnen Ihre Gräueltaten nicht übel und verbürge mich dafür, dass auch meine Besatzung sich neutral verhalten wird.«


  »Sehr freundlich«, sagte Trintignant und schüttelte dem Ultra gerade so lange, wie es der Anstand erforderte, die Hand. »Aber was geht mich Ihre Besatzung an?«


  »Das reicht jetzt.« Eine der beiden Frauen hatte das Wort ergriffen. »Wer ist der Kerl, und warum hassen ihn alle?«


  »Gestatten Sie mir, Sie mit Hirz bekannt zu machen«, sagte Childe und wies auf die Sprecherin. Sie war klein wie ein Kind, hatte aber eindeutig das Gesicht einer erwachsenen Frau. Ihre schlichte, eng anliegende schwarze Kleidung betonte noch ihren zwergenhaften Wuchs. »Hirz ist  ich kenne kein besseres Wort dafür  Söldnerin.«


  »Ich betrachte mich allerdings lieber als Spezialistin für Informationsgewinnung, insbesondere durch Infiltration, im Auftrag großer Firmen im Glitzerband. Teilweise geht es dabei um handfeste Spionage. Meistens betätige ich mich freilich als Hacker, wie man früher sagte. Und ich bin verdammt gut in meinem Job.« Hirz hielt inne und nahm einen Schluck Wein. »Aber genug von mir. Wer ist der Silbertyp, und was meinte Forqueray mit Gräueltaten?«


  »Wollen Sie ernsthaft behaupten, Sie hätten noch nie von Trintignant gehört?«, fragte ich.


  »He, nun mal langsam. Ich lasse mich nach jedem Auftrag einfrieren. Das heißt, ich bekomme vieles von dem Mist, der auf Chasm City niedergeht, nicht mit. Finden Sie sich damit ab.«


  Ich zuckte die Achseln und erzählte Hirz  ohne den Doktor selbst aus den Augen zu lassen , was ich über Trintignant wusste. Ich beschrieb in groben Zügen seine Anfänge als Experimentalcybernetiker und schilderte, wie er als furchtloser Neuerer bekannt geworden und schließlich auch Calvin Sylveste aufgefallen war.


  Calvin hatte Trintignant in sein Forschungsteam geholt, aber sie waren nicht gut miteinander ausgekommen. Bei Trintignant war die vollkommene Verschmelzung von Fleisch und Maschine zur fixen Idee geworden; man sprach sogar von einer Perversion. Nach einem Skandal wegen einiger Versuche ohne Einwilligung der Betroffenen hatte Trintignant seine Arbeit notgedrungen allein fortsetzen müssen. Sogar Calvin waren seine Methoden zu radikal geworden.


  Also war Trintignant untergetaucht und hatte seine grausigen Versuche mit der einzigen Person fortgesetzt, die ihm noch geblieben war.


  Sich selbst.


  »Also«, sagte der letzte Gast. »Was haben wir denn nun? Einen Cybernetiker mit einer Vorliebe für extreme Modifikationen, der seine Besessenheit nicht ausleben kann. Eine Infiltrationsspezialistin, die befähigt ist, auch in hoch gesicherte  und gefährliche -Bereiche einzudringen. Und einen Mann, der über ein Raumschiff und die dazugehörige Besatzung verfügen kann.«


  Sie wandte sich Childe zu, und ich nützte die Gelegenheit, um ihr Gesicht im Profil zu bewundern. Die feinen Züge kamen mir irgendwie bekannt vor. Das lange, nach hinten gekämmte Haar war tiefschwarz wie der interstellare Raum und wurde von einer edelsteinbesetzten Spange gehalten, die in allen Regenbogenfarben schillerte. Wer war diese Frau? Ich war sicher, dass wir uns schon ein- oder auch zweimal begegnet waren. Vielleicht zwischen den Schreinen bei einem Besuch der Verstorbenen im Denkmal für die Achtzig?


  »Dazu noch Childe«, fuhr sie fort. »Einen Mann, der einmal dafür bekannt war, dass er komplizierte Spiele liebte, inzwischen aber längst als tot gilt.« Nun richtete sich ihr durchdringender Blick auf mich. »Und schließlich dich.«


  »Ich glaube, ich kenne Sie …«, sagte ich. Ihr Name lag mir auf der Zunge.


  »Natürlich kennst du mich.« Jetzt sprühte Verachtung aus ihren Augen. »Ich bin Celestine. Du warst einmal mit mir verheiratet.«


  Childe hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie hier war.


  »Dürfte ich erfahren, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte ich so sachlich wie möglich. Ich war schließlich kein Choleriker, der sich in guter Gesellschaft nicht beherrschen konnte.


  Celestine zog ihre Hand zurück, kaum dass ich sie berührt hatte. »Roland hat mich hierher geholt, Richard. Ähnlich wie dich, ebenfalls mit geheimnisvollen Andeutungen über irgendeine Entdeckung, die er gemacht hätte.«


  »Aber du bist …«


  »Deine Exfrau?« Sie nickte. »Wie viel weißt du eigentlich noch, Richard? Ich habe seltsame Gerüchte gehört, du hättest mich aus deinem Langzeitgedächtnis löschen lassen.«


  »Nicht löschen, nur unterdrücken. Das ist ein kleiner Unterschied.«


  Sie nickte. »Das ist mir klar.«


  Ich warf einen Blick auf die anderen Gäste. Sie beobachteten uns. Sogar Forqueray hielt den Atem an, das Glasrohr seines Apparats schwebte zwei Zentimeter vor seinem Mund. Alle warteten darauf, dass ich etwas  irgendetwas  sagte.


  »Was genau willst du hier, Celestine?«


  »Du weißt es also nicht mehr?«


  »Was weiß ich nicht mehr?«


  »Womit ich mich beschäftigte, Richard, als wir noch verheiratet waren.«


  »Ich gestehe es, nein.«


  Childe räusperte sich. »Deine Frau, Richard, war ebenso von Außerirdischen fasziniert wie du. Sie wäre zu bescheiden, um sich selbst so zu bezeichnen, aber sie war einer der ersten Experten für die Musterschieber in dieser Stadt.« Er zögerte, als warte er Celestines Einverständnis ab, bevor er fortfuhr. »Sie hatte die Schieber besucht und lange, bevor sie dich kennen lernte, mehrere Jahre ihres Lebens auf der Forschungsstation auf Spindrift verbracht. Sie sind mit den Schiebern geschwommen, Celestine, nicht wahr?«


  »Ein paarmal.«


  »Und Sie haben ihnen erlaubt, Ihr Bewusstsein umzugestalten. Dazu werden die Neuralstrukturen so verändert, dass  wenn auch im Allgemeinen nur vorübergehend  zutiefst fremdartige Denkmuster entstehen.«


  »Es war keine so große Sache«, sagte Celestine.


  »Wenn man das Glück hatte, selbst davon betroffen zu sein, gewiss nicht. Aber für jemanden wie Richard  der sich mit allen Fasern seines Wesens danach sehnte, mehr über Außerirdische zu erfahren -wäre es sicher keine Kleinigkeit gewesen.« Er wandte sich an mich. »Das ist doch richtig?«


  »Ich gebe zu, ich hätte viel darum gegeben, mit den Schiebern in Kommunikation treten zu können«, sagte ich. Leugnen wäre zwecklos gewesen. »Aber es war einfach nicht möglich. Meine Familie hatte nicht die Mittel, um mich auf eine der Schieberwelten zu schicken, und die Organisationen, die normalerweise solche Reisen finanzieren könnten  zum Beispiel das Sylveste-Institut , hatten sich anderweitig orientiert.«


  »Das heißt, Celestine war in deinen Augen sehr zu beneiden, nicht wahr?«


  »Das will ich gar nicht bestreiten«, sagte ich. »Sich spekulativ mit der Beschaffenheit außerirdischen Bewusstseins zu befassen, ist eine Sache; aber es zu trinken, in seinen Fluten zu baden  es so intim zu berühren wie eine Geliebte …« Ich verstummte. »Augenblick mal. Müsstest du nicht auf Resurgam sein, Celestine? Die Expedition kann unmöglich schon wieder zurückgekehrt sein.«


  Sie beäugte mich so scharf wie ein Raubvogel, dann sagte sie: »Ich bin nicht mitgeflogen.«


  Childe beugte sich vor und schenkte mir nach. »Ihre Bewerbung wurde im letzten Moment abgelehnt. Sylveste hegte gegen jeden einen Groll, der die Schieber besucht hatte; er entschied ganz plötzlich, solche Menschen wären instabil und nicht vertrauenswürdig.«


  Ich sah Celestine nachdenklich an. »Dann warst du die ganze Zeit …«


  »… hier in Chasm City. Nun mach nicht so ein zerknirschtes Gesicht. Als ich die Ablehnung erhielt, hattest du schon beschlossen, mich aus deiner Vergangenheit zu streichen. Es war für uns beide besser so.«


  »Aber du hast mich hintergangen …«


  Childe legte mir beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Sie hat dich nicht hintergangen. Sie hat sich nur nicht wieder gemeldet. Keine Lügen, keine Täuschung, nichts, was du ihr nachtragen könntest.«


  Ich sah ihn wütend an. »Warum, zum Teufel, ist sie dann hier?«


  »Weil ich zufällig für jemanden mit genau den Fähigkeiten Verwendung habe, die Celestine von den Schiebern erhalten hat.«


  »Nämlich?«


  »Besonders ausgeprägtes mathematisches Verständnis.«


  »Und was willst du damit anfangen?«


  Childe wandte sich an den Ultra und bedeutete ihm, seinen blubbernden Apparat vom Tisch zu nehmen.


  »Das sollt ihr gleich sehen.«


  Der Tisch enthielt einen antiken Holoprojektor. Childe verteilte Bildbetrachter, die wie Lorgnetten aussahen, und damit studierten wir wie ein Haufen kurzsichtiger Opernfreunde die Erscheinung, die über der polierten Mahagoniplatte schwebte.


  Sterne in unübersehbaren Mengen  grellweiße und blutrote Edelsteine , wie eine Spitzendecke auf tiefblauem Samt.


  Childe erzählte:


  »Vor fast zweihundertfünfzig Jahren traf mein Onkel Giles  dessen ziemlich pessimistisches Werk Sie ja bereits begutachten konnten  eine Entscheidung von großer Tragweite. Er verschrieb sich dem so genannten ›Programm‹, über das in unserer Familie immer nur im Flüsterton gesprochen wurde.«


  Bei diesem ›Programm‹, so erklärte Childe, hätte es sich um eine geheime Expedition zur Erforschung des interstellaren Weltraums gehandelt.


  Giles hatte sich das Projekt ausgedacht und direkt aus dem Familienvermögen finanziert. Dabei war er so geschickt vorgegangen, dass der finanzielle Status des Hauses Childe auch dann nicht ins Wanken geriet, als das ›Programm‹ in seine kostspieligste Phase eintrat. Nur einige wenige auserwählte Mitglieder der Childe-Dynastie hatten überhaupt von seiner Existenz gewusst, und deren Zahl war mit der Zeit immer kleiner geworden.


  Der größte Teil des Geldes war an die Ultras gegangen, die sich schon damals zu einer starken gesellschaftlichen Kraft gemausert hatten.


  Sie hatten nach den Angaben des Onkels autonome Robotsonden gebaut und zu verschiedenen Zielsystemen geschickt. Die Ultras hätten diese Sonden in jedem System absetzen können, das sie mit ihren Lichtschiffen anflogen, aber es ging ja gerade darum, das Wissen um mögliche Funde allein der Familie zugute kommen zu lassen. So durchquerten die Abgesandten mit nur einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit ganz allein das All, und die Ziele, die sie ansteuerten, waren ausnahmslos wenig erforschte Systeme an der Grenze des von Menschen besiedelten Weltraums.


  Dort angekommen, bremsten die Sonden mit Hilfe von Sonnensegeln ab, suchten sich die interessantesten Welten aus und gingen in eine Umlaufbahn.


  Dann schickten sie Roboter hinunter, die so gebaut waren, dass sie viele Jahrzehnte auf der Oberfläche überleben konnten.


  Childe bewegte die Hand über dem Tisch. Von einer der roten Sonnen im Display  vermutlich die Sonne von Yellowstone  strahlten Linien zu anderen Sternen aus, bis ein dreidimensionaler, scharlachroter Löwenzahn mit einem Durchmesser von mehreren Dutzend Lichtjahren entstanden war.


  »Die Sonden mussten eine gewisse Intelligenz besitzen«, bemerkte Celestine. »Besonders für damalige Begriffe.«


  Childe nickte begeistert. »O ja, und ob. Schlaue kleine Racker. Geschickt, leise und fleißig. Das mussten sie auch sein, wenn sie fernab jeglicher menschlichen Überwachung funktionieren sollten.«


  »Ich nehme an, sie haben etwas gefunden?«, sagte ich.


  »Ja«, antwortete Childe ärgerlich wie ein Zauberkünstler, dem ein hartnäckiger Zwischenrufer seinen sorgfältig vorbereiteten Text verdarb. »Aber nicht sofort. Giles hatte damit natürlich auch nicht gerechnet -die Abgesandten brauchten schließlich Jahrzehnte, um das nächste System zu erreichen, zu dem man sie schickte, und dann war immer noch die Zeitverzögerung bei der asynchronen Kommunikation zu berücksichtigen. Mein Onkel richtete sich also auf eine Wartezeit von vierzig bis fünfzig Jahren ein, und das war noch optimistisch gerechnet.« Er hielt inne und nahm einen Schluck Wein. »Allzu optimistisch, wie sich herausstellte. Fünfzig Jahre vergingen … dann sechzig … doch nie wurde auf Yellowstone eine wichtige Meldung empfangen, jedenfalls nicht zu seinen Lebzeiten. Gelegentlich fanden die Sonden etwas von Interesse -aber jedes Mal waren andere menschliche Forscher bereits auf die gleiche Entdeckung gestoßen. Und je mehr Jahrzehnte vergingen, ohne dass die Abgesandten ihre Entwicklung gerechtfertigt hätten, desto weinerlicher und verbitterter wurde mein Onkel.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen«, sagte Celestine.


  »Irgendwann starb er  voller Groll und Hass auf das Universum, das sich, wie er fand, einen schlechten kosmischen Scherz mit ihm erlaubt hätte. Mit den entsprechenden Therapien hätte er noch weitere fünfzig oder sechzig Jahre durchhalten können, aber er wusste vermutlich, dass das nur Zeitverschwendung gewesen wäre.«


  »Du hast vor einhundertfünfzig Jahren deinen Tod vorgetäuscht«, sagte ich. »Sagtest du nicht, das hätte etwas mit dem Familienunternehmen zu tun?«


  Er nickte mir zu. »Damals erzählte mir mein Onkel von seinem ›Programm‹. Ich hatte bis dahin nichts davon gewusst  nicht das leiseste Gerücht war zu mir gedrungen. Und auch niemand sonst in der Familie hatte eine Ahnung. Inzwischen verursachte das Projekt schließlich kaum noch Kosten, es war also nicht einmal mehr nötig, den Geldabfluss zu verschleiern.«


  »Und seitdem?«


  »Ich gelobte mir, den Fehler meines Onkels nicht zu wiederholen, und deshalb beschloss ich, so lange zu schlafen, bis die Maschinen eine Meldung schickten, und wieder weiterzuschlafen, falls sich die Meldung als falscher Alarm herausstellen sollte.«


  »Schlafen?«, fragte ich.


  Er schnippte mit den Fingern. Eine Wand der Höhle schob sich vollständig zurück, und ein steriler Raum voller Maschinen wurde sichtbar.


  Ich sah mir an, was er enthielt.


  Ein Kälteschlaftank, wie ihn Forqueray und seinesgleichen auf ihren Schiffen verwendeten, wurde umringt von vielen blanken grünen Kolossen  komplizierten Lebenserhaltungsgeräten. Mit einem solchen Tank konnte man die normale menschliche Lebensdauer von etwa vierhundert Jahren um viele Jahrhunderte verlängern. Allerdings war der Kälteschlaf nicht ohne Gefahren.


  »Ich habe einhundertfünfzig Jahre in diesem Ding gelegen«, sagte Childe. »Alle fünfzehn bis zwanzig Jahre wurde ich geweckt, jedes Mal, wenn eine Meldung von einem der Abgesandten einging. Das Aufwachen ist das Schlimmste. Man fühlt sich, als wäre man aus Glas und würde bei der nächsten Bewegung  beim nächsten Atemzug  in tausend Scherben zerspringen. Es geht vorüber, und eine Stunde später hat man es vergessen, aber beim nächsten Mal wird es dadurch nicht leichter.« Er erschauerte. »Manchmal kommt es mir eher so vor, als wäre es mit jeder Wiederholung schwerer zu ertragen.«


  »Dann sollten Sie Ihre Maschinen gründlich warten lassen«, bemerkte Forqueray verächtlich. Vermutlich bluffte er nur. Viele Ultras trugen einen Zopf für jede Durchquerung des interstellaren Raums, bei der sie all die zahllosen Missgeschicke überlebt hatten, die einem Schiff widerfahren mochten. Aber jeder Zopf war auch ein Symbol für die Auferstehung von den Toten am Ende einer Reise.


  Und dabei litten sie die gleichen Qualen wie Childe, auch wenn sie es nicht zugeben wollten.


  »Wie lange warst du jeweils wach?«, fragte ich.


  »Nicht mehr als dreizehn Stunden. Im Allgemeinen genügte das, um festzustellen, ob die Botschaft interessant war oder nicht. Ein paar Stunden gestand ich mir zu, um mich über die aktuellen Geschehnisse im weiteren Umkreis des Universums zu informieren. Aber ich musste mich beherrschen. Wäre ich länger wach geblieben, ich hätte der Aussicht, in die Stadt zurückzukehren, nicht mehr widerstehen können. Dieser Raum kam mir jedes Mal vor wie ein Gefängnis.«


  »Wieso?«, fragte ich. »Die subjektive Zeit verging doch sicher sehr schnell?«


  »Du hast offenbar nie länger im Kälteschlaf gelegen, Richard. Man ist nicht bei Bewusstsein, wenn man eingefroren ist, zugegeben  aber der Übergang in die Kälte und die Rückkehr scheinen ewig zu dauern, und man hat die ganze Zeit über die seltsamsten Träume.«


  »Aber du hofftest, es würde sich auszahlen?«


  Childe nickte. »Und diese Hoffnung könnte sich erfüllt haben. Vor sechs Monaten wurde ich zum letzten Mal geweckt, und seither bin ich nicht mehr in den Tank zurückgekehrt. Ich war vollauf damit beschäftigt, die Mittel und die Teilnehmer für eine äußerst ungewöhnliche Expedition zusammenzubekommen.«


  Er befahl dem Tisch, die Projektion zu verändern und einen ganz bestimmten Stern aufzufassen.


  »Ich will Sie nicht mit Katalognummern langweilen, sondern beschränke mich darauf, dass es sich um ein System handelt, von dem  vielleicht mit Ausnahme von Forqueray  niemand an diesem Tisch jemals gehört haben dürfte. Es wurde nie von Menschen kolonisiert, und kein bemanntes Raumschiff ist ihm auf mehr als drei Lichtjahre nahegekommen. Jedenfalls bis vor kurzem.«


  Der Projektor zoomte noch näher heran, das Bild wuchs Schwindel erregend schnell.


  Ein Planet schwoll auf Schädelgröße an und schwebte über dem Tisch.


  Er war ausschließlich in Grau- und matten Rottönen gehalten. Hier und dort zeigte er Krater und Schrammen, Folgen von Meteoriteneinschlägen und Verwitterungsprozessen, die wohl aus grauer Vorzeit stammten. Zwar gab es einen Hauch von Atmosphäre  ein trüb bläulicher Halo umgab den Planeten  und beide Pole trugen Eiskappen, aber die Welt sah weder bewohnbar noch besonders einladend aus.


  »Reizender kleiner Planet, nicht wahr?«, sagte Childe. »Ich habe ihn Golgatha genannt.«


  »Hübscher Name«, bemerkte Celestine.


  »Aber leider keine sehr hübsche Welt.« Childe vergrößerte das Bild noch einmal. Nun sahen wir die öde, scheinbar leblose Oberfläche wie aus einem Flugzeug. »Ziemlich trostlos, um genau zu sein. Golgatha hat etwa die Größe von Yellowstone und erhält auch etwa die gleiche Menge Sonnenlicht von seinem Stern. Einen Mond gibt es nicht. Die Oberflächenschwerkraft liegt so nahe bei einem Ge, dass man im Raumanzug keinen Unterschied mehr feststellt. Dünne Kohlendioxidatmosphäre, und nichts, was darauf schließen ließe, dass sich hier jemals Leben entwickelt hätte. Die Oberfläche kriegt eine Menge Strahlung ab, aber das ist so ziemlich das einzige Risiko, und damit werden wir leicht fertig. Golgatha ist tektonisch ruhig und wurde seit mehreren Millionen Jahren nicht mehr von größeren Meteoriten getroffen.«


  »Klingt ziemlich langweilig«, sagte Hirz.


  »Und ist es wahrscheinlich auch, aber darum geht es jetzt nicht. Es geht vielmehr darum, dass es auf Golgatha etwas gibt.«


  »Was für ein Etwas?«, fragte Celestine.


  »So eines«, antwortete Childe.


  Das Etwas stieg über den Horizont.


  Es war groß und dunkel und nur undeutlich zu erkennen. Im ersten Moment war es, als tauchte der Turm einer Kathedrale aus dem Morgennebel auf. Das Ding verjüngte sich nach oben hin zu einem dünnen Stängel, der sich zu einer großen Zwiebel erweiterte. Die endete wiederum in einer nadeldünnen Spitze.


  Wie groß es war und woraus es bestand, war nicht zu bestimmen, sicher war nur, dass es ein Artefakt war, keine ungewöhnliche biologische oder mineralische Formation. Auf Grand Teton hatten sich riesige Mengen von einzelligen Organismen zu den Schleimtürmen vereinigt, dem berühmtesten Naturschauspiel dieser Welt. Diese Türme erreichten eindrucksvolle Höhen und zeigten oft bizarre Formen, aber sie waren doch unverkennbar durch unbewusste biologische Prozesse entstanden und nicht das Ergebnis bewusster Planung. Der Turm auf Golgatha war dafür zu symmetrisch. Außerdem stand er völlig allein. Bei einem Lebewesen hätte ich Artgenossen und zumindest Spuren einer dazugehörigen Ökologie aus anderen Organismen erwartet.


  Selbst bei einem Fossil, das seit Jahrmillionen tot war, hielt ich es für äußerst unwahrscheinlich, dass es auf dem ganzen Planeten nur dieses eine geben sollte.


  Nein. Dieser Turm war ganz sicher von irgendjemandem aufgestellt worden.


  »Ein Bauwerk?«, fragte ich Childe.


  »Ja. Oder eine Maschine. Das ist schwer zu sagen.« Er lächelte. »Ich habe ihm den Namen Blutturm gegeben. Sieht ganz harmlos aus, nicht wahr? So lange man nicht genauer hinsieht.«


  Wir kreisten um den Turm oder was immer es sein mochte, und betrachteten ihn von allen Seiten. Aus der Nähe zeigte sich, dass die Oberfläche deutlich strukturiert war; um geometrisch komplexe Muster und Reliefs herum schlängelten sich darmähnliche Schläuche und dicke, vielfach verästelte Adergeflechte. Ich begann, an meinem ersten Eindruck zu zweifeln. Vielleicht hatte ich es doch mit einer Lebensform zu tun?


  Das Sehnengewirr wirkte eher wie eine Verschmelzung von Lebewesen und Maschine: ein groteskes Mischwesen, das Childes wahnsinnigen Onkel vermutlich entzückt hätte.


  »Wie hoch ist er?«, fragte ich.


  »Etwa zweihundertfünfzig Meter«, antwortete Childe.


  Jetzt entdeckte ich auf Golgathas Oberfläche winzige Lichtpunkte, fast als wären von dem Bauwerk Metallschuppen abgefallen.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Ich zeige es dir«, antwortete Childe.


  Er vergrößerte das Bild noch stärker, bis sich die Lichtpunkte zu erkennbaren Formen auflösten.


  Es waren Menschen.


  Genauer gesagt die Überreste von Menschen. Wie viele es gewesen waren, ließ sich nicht mehr feststellen. Alle waren irgendwie verstümmelt worden: zerquetscht, amputiert oder durchgeschnitten. Da und dort waren noch Fetzen von Raumanzügen zu sehen. Die Gliedmaßen lagen oft zwanzig, dreißig Meter vom zugehörigen Rumpf entfernt.


  Als hätte man sie in einem Wutanfall weit fort geschleudert.


  »Wer war das?«, wollte Forqueray wissen.


  »Die Besatzung eines Raumschiffs, das zufällig in dieses System einflog, um Reparaturen am Hitzeschild vorzunehmen«, erklärte Childe. »Der Captain hieß Argyle. Sie fanden den Turm und wollten ihn erkunden, in der Hoffnung, irgendeine Technologie von unschätzbarem Wert zu finden.«


  »Und was geschah dann?«


  »Die Raumfahrer gingen in kleinen Gruppen hinein, manchmal auch alleine. Drinnen wurden sie vor eine Reihe von Aufgaben gestellt, die mit jedem Mal schwieriger wurden. Wenn sie einen Fehler machten, wurden sie vom Turm bestraft. Anfangs waren die Strafen noch leicht, doch mit der Zeit wurden sie immer härter. Wichtig war zu erkennen, wann man sich geschlagen geben musste.«


  Ich beugte mich vor. »Woher weißt du das alles?«


  »Argyle überlebte. Nicht lange, zugegeben, aber doch so lange, dass meine Maschine einiges aus ihm herausbekommen konnte. Sie war nämlich schon die ganze Zeit auf Golgatha gewesen  hatte beobachtet, wie Argyle eintraf, und heimlich aufgezeichnet, wie sich seine Mannschaft mit dem Turm herumschlug. Sie sah auch, wie er herausgekrochen kam und wie wenig später der letzte von seinen Leuten ausgeworfen wurde.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich auf die Aussagen einer Maschine oder eines Sterbenden verlassen kann«, sagte ich.


  »Das brauchst du auch nicht«, gab Childe zurück. »Halte dich nur an das, was du mit eigenen Augen siehst. Zum Beispiel diese Spuren im Staub. Sie führen alle auf den Turm zu, aber zu den Leichen führt so gut wie keine.«


  »Und das heißt?«, fragte ich.


  »Das heißt, dass sie hineingingen, genau wie Argyle sagte. Achte auch darauf, wie die Überreste verteilt sind. Sie liegen nicht alle in der gleichen Entfernung vom Turm, sondern wurden wohl aus verschiedenen Höhen abgeworfen. Daraus kann man schließen, dass einige der Leute weiter nach oben zur Spitze vordrangen. Auch das passt zu Argyles Geschichte.«


  Jetzt begriff ich, worauf das Ganze hinauslief, und mir wurde himmelangst. »Du willst, dass wir zu diesem Planeten fliegen und herausfinden, was für die Raumschiffbesatzung so interessant war? Richtig?«


  Er lächelte. »Du kennst mich eben zu gut, Richard.«


  »Ich dachte eigentlich, dass ich dich kenne. Aber du müsstest schon völlig verrückt geworden sein, um auch nur in die Nähe von diesem Ding zu gehen.«


  »Verrückt? Mag sein. Oder nur sehr, sehr neugierig. Die Frage ist …« Er hielt inne, beugte sich über den Tisch und füllte noch einmal mein Glas, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Wie steht es mit dir?«


  »Ich bin keins von beiden«, sagte ich.


  Aber Childe konnte sehr überzeugend sein. Einen Monat später war ich auf Forquerays Schiff und lag im Kälteschlaf.


  Zwei


  


  


  Wir gingen um Golgatha in den Orbit.


  Nachdem wir aus dem Kälteschlaf erwacht und vollends aufgetaut waren, fuhren wir mit einer Transportkapsel schiffaufwärts und trafen uns im Versammlungsraum des Lichtschiffs zum Frühstück.


  Alle waren da, auch Trintignant und Forqueray. Letzterer atmete durch sein beeindruckendes Gebilde aus Kolben, Retorten und Spiralröhren, das er von Yellowstone mitgebracht hatte. Trintignant hatte nicht wie die anderen geschlafen, aber man sah ihm keinerlei Erschöpfung an. Childe sagte, er hätte ganz besondere Ausscheidungsorgane, die mit den Standardsystemen der Kälteschlaftanks nicht kompatibel seien.


  »Und, wie war es?«, fragte Childe und legte mir kameradschaftlich den Arm um die Schultern.


  »Genau so … grauenhaft, wie ich nach den Erzählungen erwartet hatte.« Ich nuschelte, und der Teil meines Gehirns, der für die Sprache zuständig war, brauchte für jeden Satz eine Ewigkeit. »Ich bin noch nicht wieder ganz da.«


  »Das lässt sich schnell beheben. Trintignant kann jederzeit eine Infusion mit Nanomaschinen zusammenstellen, um deine Neuralfunktionen auf Vordermann zu bringen, nicht wahr, Doktor?«


  Trintignant wandte mir sein ebenmäßiges Maskengesicht zu. »Wäre überhaupt kein Problem, mein Bester …«


  »Danke.« Ich richtete mich auf; Bruchstücke von Erinnerungen an die verpfuschten Cybernetikversuche, denen Trintignant seinen schlechten Ruf verdankte, krochen durch mein Gehirn. Schon die Vorstellung, er könnte meinen Schädel mit seinen winzigen Maschinchen voll pumpen, verursachte mir eine Gänsehaut. »Ich denke, ich werde zunächst darauf verzichten. Nehmen Sie es mir nicht übel.«


  »Aber gewiss nicht.« Trintignant wies auf einen freien Stuhl. »Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns. Wir erörtern gerade ein interessantes Thema, die Träume, von denen einige von uns unterwegs heimgesucht wurden. Ihr Beitrag ist willkommen.«


  »Träume …?«, sagte ich. »Ich dachte, das wäre nur mir so ergangen. Ich war also nicht der Einzige?«


  »Nein«, sagte Hirz. »Sie waren nicht der Einzige. Ich war auf einem Mond. Dem Mond der Erde, denke ich. Und ich wollte um jeden Preis in dieses Alien-Bauwerk gelangen. Das Scheißding hat mich immer wieder getötet, aber ich habe nie aufgegeben, so als würde ich nur deshalb zu neuem Leben erweckt.«


  »Ich hatte den gleichen Traum«, sagte ich nachdenklich. »Und noch einen zweiten, in dem ich mich in …«  ich stockte, bis sich die Worte in meinem Kopf zusammenfügten  »einem unterirdischen Grabmal befand. Ich lief durch einen Korridor, verfolgt von einer riesigen Steinkugel, die mich überrollen wollte.«


  Hirz nickte. »Der Traum mit dem Hut?«


  »Mein Gott, ja.« Ich grinste wie ein Idiot. »Ich hatte meinen Hut verloren und wollte ihn, so lächerlich das war, unbedingt retten!«


  Celestine sah mich an, ein Blick zwischen eisiger Gleichgültigkeit und offener Feindschaft. »Den Traum hatte ich auch.«


  »Ich auch«, erklärte Hirz lachend. »Aber ich sagte mir: Scheiß auf den Hut. Verzeihung, aber bei dem Heidengeld, das Childe uns bezahlt, sollte es auf einen neuen Hut nun wahrhaftig nicht ankommen.«


  Alle schwiegen peinlich berührt. Nur Hirz schien ganz unbefangen über das großzügige Honorar reden zu können, das Childe mit allen Expeditionsteilnehmern vereinbart hatte. Schon der Vorschuss war beachtlich gewesen, doch nach unserer Rückkehr nach Yellowstone sollte jeder von uns noch einmal das Neunfache davon erhalten; angepasst an alle inflationären Entwicklungen, die während der Zeit  Childe hatte für die Reise zwischen sechzig und achtzig Jahre veranschlagt  stattgefunden hätten.


  Wirklich großzügig.


  Aber Childe ahnte wohl, dass einige von uns auch ohne diesen natürlich verlockenden Bonus mitgemacht hätten.


  Celestine brach das Schweigen und wandte sich an Hirz. »Haben Sie auch von den Würfeln geträumt?«


  »Himmel, ja«, sagte die Infiltrationsspezialistin, als sei ihr das erst jetzt wieder eingefallen. »Die Würfel. Sie auch, Richard?«


  »O ja«, antwortete ich. Bei der Erinnerung zuckte ich zusammen. »Ich war mit einer Gruppe in einer endlosen Serie von würfelförmigen Räumen gefangen, von denen viele mit tödlichen Fallen präpariert waren. Einmal wurde ich sogar in Stücke geschnitten. Und auch die waren würfelförmig, wenn ich mich nicht irre.«


  »Genau. Das stand nicht unbedingt auf Platz eins der Liste meiner bevorzugten Todesarten.«


  Childe räusperte sich. »Ich sollte mich wohl für diese Träume entschuldigen. Es waren Szenen, die ich Ihnen allen  mit Ausnahme von Doktor Trintignant  während des Übergangs in und aus dem Kälteschlaf ins Bewusstsein einspielen ließ.«


  »Szenen?«, fragte ich.


  »Ich stellte sie aus verschiedenen Quellen zusammen, in der Hoffnung, uns allen die richtige Einstellung für das zu vermitteln, was uns erwartet.«


  »Ein grausamer Tod, meinen Sie?«, fragte Hirz.


  »Eigentlich eher eine Reihe von Problemen, die es zu lösen gilt.« Childe servierte uns starken schwarzen Kaffee, als stünde uns nicht mehr als ein einigermaßen flotter Spaziergang bevor. »Natürlich enthalten die Träume aller Wahrscheinlichkeit nach nichts von dem, was wir im Innern des Blutturms vorfinden werden … aber fühlen Sie sich jetzt nicht doch besser darauf vorbereitet?«


  Ich ließ mir mit der Antwort eine Weile Zeit.


  »Nicht unbedingt, nein«, sagte ich dann.


  Dreizehn Stunden später standen wir auf der Planetenoberfläche und inspizierten die Anzüge, die Forqueray für diese Expedition bereitgestellt hatte.


  Es waren glatte weiße Maschinen, gepanzert, motorisiert und mit genügend Intelligenz ausgestattet, um einen ganzen Saal voller Cybernetiker an der Nase herum zu führen. Sie schlossen uns ein wie eine zweite Haut. Wir sahen darin aus wie Seifenfiguren. Wie gute Tanzpartner lernten sie schnell, sich an unsere Bewegungsabläufe anzupassen und sie schließlich sogar vorauszuahnen.


  Forqueray erklärte, jeder Anzug könne uns auf nahezu unbegrenzte Zeit am Leben erhalten; alle Körperausscheidungen würden in einem fast geschlossenen System wiederaufbereitet, und notfalls würde der Träger sogar eingefroren. Die Anzüge konnten fliegen und schützten ihren Inhalt vor so ziemlich allen Umweltgefahren vom Vakuum bis zu den ungeheuren Drücken auf dem Boden der Tiefsee.


  »Und was ist mit Waffen?«, erkundigte sich Celestine, nachdem wir gelernt hatten, wie sich die Anzüge bedienen ließen.


  »Waffen?«, fragte Forqueray mit Unschuldsmiene.


  »Ich habe von diesen Anzügen gehört, Captain. Es heißt, sie verfügen über genügend Feuerkraft, um einen kleinen Berg zu zerlegen.«


  Childe räusperte sich. »Bedauere, keine Waffen. Ich habe Forqueray gebeten, sie zu entfernen. Auch keine Schneidewerkzeuge. Und mit roher Gewalt würden Sie weniger erreichen als mit einem nicht modifizierten Anzug. Die Servos würden Sie daran hindern.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Wieso schicken Sie uns von vornherein mit einem solchen Handicap ins Rennen?«


  »Nichts läge mir ferner. Ich halte mich nur an die Regeln, die der Turm aufgestellt hat. Er gestattet keine Waffen in seinem Innern  auch keine Werkzeuge, die gegen ihn verwendet werden könnten wie etwa Schweißbrenner. Er erkennt solche Dinge sofort und handelt entsprechend. Er ist sehr klug.«


  Ich sah ihn forschend an. »Das sind doch nur Vermutungen?«


  »Keineswegs. So viel hatte bereits Argyle herausgefunden. Es wäre doch sinnlos, die gleichen Fehler noch einmal zu machen?«


  »Eines verstehe ich immer noch nicht«, bemerkte Celestine. Wir waren vor dem Shuttle angetreten wie eine Kolonne von weißen Seifenzwergen. »Warum lassen wir uns von dem Ding überhaupt vorschreiben, wie wir zu kämpfen haben? Auf Forquerays Schiff gibt es doch sicher Waffen, um es aus dem Orbit zu beschießen. Wir könnten es aufschneiden wie ein totes Schwein.«


  »Natürlich!«, sagte Childe. »Um dabei alles zu zerstören, was wir erfahren wollen? Wofür wir diese weite Reise auf uns genommen haben?«


  »Ich will es ja gar nicht Golgathas Erdboden gleichmachen. Ich rede nur von einem sauberen chirurgischen Schnitt.«


  »Das wird nicht gehen. Der Blutturm ist ein Lebewesen, Celestine. Oder zumindest eine Maschinenintelligenz, die um mehrere Größenordnungen leistungsfähiger ist als alle Maschinen, die wir bisher kennen. Er wird nicht dulden, dass man mit Gewalt gegen ihn vorgeht. Das musste bereits Argyle erfahren.


  Selbst wenn er nicht fähig wäre, sich gegen solche Angriffe zu wehren  was wir nicht wissen , er würde sicherlich alles zerstören, was er enthält. Wir hätten in jedem Fall verloren.«


  »Trotzdem … so ganz ohne Waffen?«


  »Nicht ganz.« Childe tippte sich gegen die Stirn seines Raumanzugs. »Wir haben immer noch unseren Verstand. Deshalb habe ich dieses Team zusammengestellt. Um mit roher Gewalt allein zum Ziel zu kommen, hätte ich nicht ganz Yellowstone nach den besten Köpfen abzusuchen brauchen.«


  Nun ließ sich Hirz aus dem Innern ihres eigens auf ihre Größe zugeschnittenen Miniaturanzugs vernehmen. »Versuchen Sie bloß nicht, uns zu verarschen.«


  »Forqueray?«, sagte Childe. »Wir sind fast da. Landen Sie zwei Kilometer vom Fuß des Turms entfernt auf der Oberfläche. Den Rest der Strecke legen wir zu Fuß zurück.«


  Forqueray gehorchte und brachte das fliegende Dreieck sicher herunter. Bisher hatte er die Steuerung übernommen, doch nun bekam jeder Einzelne die Kontrolle über seinen Anzug zurück.


  Durch die zahlreichen Panzer- und Polsterschichten spürte ich die Unebenheiten des Bodens unter meinen Füßen. Als ich die Hand mit dem dicken Handschuh hob, strich Golgathas dünne Atmosphäre über meine Handfläche. Die taktile Übertragung war hervorragend, und der Anzug machte alle Bewegungen so fließend mit, dass ich mich in keiner Weise behindert fühlte. Auch die Aussicht war beeindruckend, denn anstatt mich durch ein Visier schauen zu lassen, projizierte der Anzug die Bilder direkt auf meine Netzhaut.


  Am oberen Rand meines Blickfelds zeigte mir ein Streifen eine Dreihundertsechzig-Grad-Rundumsicht, von der ich auf Wunsch jeden Bereich beliebig vergrößern konnte. Ebenso leicht ließen sich verschiedene Overlays  Sonar, Radar, Infrarot, Gravimetrie  über das bestehende Feld legen. Wenn ich nach unten schaute, konnte ich den Anzug sogar veranlassen, mich aus dem Bild zu löschen, sodass ich die Szene so betrachten konnte, als gehörte ich nicht dazu. Beim Gehen wurde ein Lichtnetz über die Landschaft geworfen; ein Geflecht aus Neonstreifen, die sich da oder dort um einen besonders geformten Felsen oder eine eigentümliche Geländeformation herum verdichteten. Nach einigen Minuten hatte ich die Wahrnehmungsschwelle meinem Sicherheitsbedürfnis angepasst, nicht zu empfindlich, aber auch nicht zu grob gerastert.


  Childe und Forqueray hatten die Führung übernommen. An sich wären sie schwer auseinander zu halten gewesen, aber mein Anzug hatte ihre Anzüge zum Teil gelöscht, sodass sie für mich nur durch eine dünne zweite Haut geschützt waren. Wenn sie mich ansahen, war die Illusion die gleiche.


  Trintignant folgte ihnen in einigem Abstand. Ich hatte mich inzwischen schon fast an die automatenhafte Eckigkeit seiner Bewegungen gewöhnt.


  Hinter ihm kam Celestine, und gleich danach ich.


  Hirz bildete  klein, brandgefährlich und, seit ich sie besser kannte, nicht zu verwechseln mit den wenigen Kindern, denen ich jemals begegnet war  die Nachhut.


  Und vor uns erhob sich  immer größer werdend -das Ungeheuer, das wir besiegen wollten.


  Natürlich war es schon lange vor der Landung zu sehen gewesen. Der Blutturm war immerhin einen Viertelkilometer hoch. Aber ich glaube, wir hatten ihn alle bewusst ausgeblendet, bis wir ihm nahe genug waren. Erst jetzt ließen wir die mentalen Barrieren fallen und zwangen unsere Phantasie, sich mit seiner Existenz auseinanderzusetzen.


  Stumm wie ein riesiger Dolch ragte er in den Himmel.


  Im Wesentlichen entsprach er dem Bild, das Childe uns gezeigt hatte, nur erschien er uns jetzt viel massiver. Noch waren wir zweihundertfünfzig Meter von seiner Basis entfernt, doch schon schien sich die bauchige Zwiebel an der Spitze über uns zu neigen, als wollte sie herabstürzen und uns zerquetschen. Durch die vereinzelten hohen Wolken, die, von den dünnen, schnellen Luftströmungen in Golgathas Atmosphäre verwirbelt, darüber hinzogen, wurde diese Wirkung noch verstärkt. Lange standen wir da und bestaunten den riesigen Koloss  sein Alter, die dumpfe Bedrohung, die er um sich verbreitete  und schon die Vorstellung, die Spitze erstürmen zu wollen, klang bedenklich nach Aberwitz.


  Doch nach einer Weile meldete sich leise die Stimme der Vernunft und mahnte, genau diesen Eindruck hätten die Erbauer vermutlich angestrebt.


  Mit dieser Erkenntnis fiel es mir ein klein wenig leichter, den nächsten Schritt zu tun.


  »Sieht ganz so aus«, bemerkte Celestine, »als hätten wir Argyle gefunden.«


  Childe nickte. »Jedenfalls das, was von dem armen Teufel noch übrig ist.«


  Wir hatten inzwischen etliche Körperteile entdeckt, doch dies war der erste nahezu vollständige Leichnam. Der Captain hatte im Innern des Turmes ein Bein verloren, sich aber zum Ausgang geschleppt, bevor ihm Blutverlust und Atemnot gemeinsam den Garaus machen konnten. Hier hatte Childes Abgesandter, der erst kurz zuvor sein Versteck verlassen hatte, den Sterbenden befragt.


  Vielleicht hatte ihn der Captain für einen stählernen Gnadenengel gehalten.


  Sein Zustand war nicht der beste. Auf Golgatha gab es keine Bakterien und auch nichts, was man beim besten Willen als Wetter hätte bezeichnen können. Aber es gab heftige Staubstürme, die den Leichnam wiederholt begraben und wieder freigelegt haben mussten. Dabei war er übel zugerichtet worden. Teile des Anzugs fehlten, der Helm war aufgebrochen, der Schädel lag frei. Hier und dort hafteten papierdünne Hautfetzen an den Knochen, aber von einem Gesicht konnte nicht mehr die Rede sein.


  Childe und Forqueray betrachteten die Leiche mit Unbehagen, aber Trintignant kniete nieder, um sie genauer zu untersuchen. Eine Kameradrohne aus dem Fundus der Ultras schwebte über der Szene und beobachtete sie mit ihren dicken starren Linsenbündeln.


  »Wer immer ihm das Bein abgenommen hat, hat saubere Arbeit geleistet«, meldete der Doktor, zog die Überreste der Anzugschichten zurück und legte den Stumpf frei. »Beachten Sie, wie Knochen und Muskeln genau auf einer Ebene durchtrennt wurden, wie bei einem geometrischen Schnitt durch einen platonischen Körper. Ich würde an einen Laser denken, nur sehe ich keine Kauterisierungsspuren. Mit einem Hochdruckwasserstrahl könnte man ähnlich präzise schneiden, aber auch mit einer besonders scharfen Klinge.«


  »Faszinierend, Doc.« Hirz kniete neben ihm nieder. »Trotzdem hat es sicher höllisch wehgetan, nicht wahr?«


  »Nicht unbedingt. Die Intensität des Schmerzes hängt in hohem Maße davon ab, wie die Nervenenden gekappt werden. Nein, der Schock scheint nicht die Hauptursache für den Tod dieses Mannes gewesen zu sein.« Doktor Trintignant betastete die Reste eines roten Stoffbands ein Stück oberhalb des Beinendes. »Auch war der Blutverlust trotz der fehlenden Kauterisierung nicht so groß, wie man erwarten könnte. Dieses Band war höchstwahrscheinlich eine Staubinde, wahrscheinlich aus der medizinischen Notausrüstung des Raumanzugs. In dieser Ausrüstung waren mit größter Wahrscheinlichkeit auch Schmerzmittel enthalten.«


  »Zu retten war er damit allerdings nicht«, bemerkte Childe.


  »Nein.« Trintignant erhob sich mit einer Bewegung, die mich an eine Rolltreppe erinnerte. »Aber Sie müssen zugeben, dass er sich in Anbetracht derart ungünstiger Bedingungen recht gut geschlagen hat.«


  Der Blutturm war bis weit nach oben hin nicht dicker als zwanzig bis dreißig Meter, und dicht unter der Zwiebel am oberen Ende noch weitaus dünner. Doch wie eine zierliche Schachfigur hatte er eine deutlich breitere Basis mit einem Durchmesser von etwa fünfzig Metern, was einem Fünftel der Gesamthöhe entsprach. Von ferne sah es so aus, als ruhe das Bauwerk fest auf diesem Fundament: ein gewaltiger Obelisk, der tief im Boden verankert werden musste, um nicht umzufallen.


  Doch dem war nicht so.


  In Wirklichkeit kam der Fuß des Blutturms mit Golgathas Oberfläche gar nicht in Berührung, sondern schwebte fünf bis sechs Meter hoch darüber im Nichts. Es war, als hätte jemand auf Pfählen hoch über dem Boden ein Gebäude errichtet und dann die Pfähle weggeschlagen, doch das Gebäude wäre geblieben, wo es war.


  Wir gingen alle mutig bis zum Rand, doch dann blieben wir stehen. Keiner war so ohne weiteres bereit, sich unter den Koloss zu wagen.


  »Forqueray?«, fragte Childe.


  »Ja?«


  »Ich wüsste gern, was Ihre Drohne dazu zu sagen hat.«


  Forqueray schickte die Kameradrohne unter das Bauwerk und befahl ihr, die Unterseite in immer größer werdenden Kreisen langsam von innen nach außen abzufliegen. Hin und wieder sprühte sie Laserlicht auf den Sockel, und ein paarmal flatterte sie sogar so weit nach oben, dass sie ihn berührte. Forqueray nahm mit gesenktem Blick die Daten auf, die in seinen Anzug übertragen wurden. Sein Gesicht zeigte keine Regung.


  »Und?«, fragte Celestine schließlich. »Wie, zum Teufel, wird es da oben gehalten?«


  Forqueray trat einen Schritt unter die Kante. »Keine Kraftfelder; nicht einmal ein kleiner Wirbel in Golgathas eigener Magnetosphäre. Keine größeren Abweichungen im lokalen Gravitationsvektor. Und -bevor wir mehr fortgeschrittene Technik unterstellen als unbedingt nötig  auch keine unsichtbaren Stützen.«


  Celestine schwieg eine Weile. Dann sagte sie. »Schön. Was ist, wenn der Blutturm kein Gewicht hat? Es gibt hier eine Atmosphäre; nicht viel, zugegeben  aber angenommen, der Turm wäre mehr oder weniger hohl? Der Auftrieb könnte ausreichen, um ihn schweben zu lassen wie einen Ballon.«


  »Nein«, sagte Forqueray und öffnete die Faust. Die Kamera flog ihm in die Hand wie ein abgerichteter Falke. »Da über uns ist feste Materie. Wie groß die Masse ist, kann ich nicht feststellen, aber sie blockiert eine messbare kosmische Strahlung, und keiner von unseren Scannern kann durch sie hindurchsehen.«


  »Forqueray hat Recht«, sagte Childe. »Aber ich kann verstehen, dass Sie das nicht wahrhaben wollen, Celestine. Es ist vollkommen normal, sich dagegen zu sträuben.«


  »Sich wogegen zu sträuben?«


  »Gegen die Erkenntnis, dass wir es tatsächlich mit etwas Außerirdischem zu tun haben. Aber ich fürchte, Sie werden sich ebenso damit abfinden müssen, wie ich es getan habe.«


  »Ich werde mich damit abfinden, wenn ich es für richtig halte«, sagte Celestine und trat zu Forqueray unter das schwarze Dach.


  Sie sah sich nach allen Seiten um, nicht so, als bewundere sie ein Gemälde, sondern eher wie eine Maus, die unter einem Stiefel hockt.


  Aber ich wusste genau, was sie dachte.


  Auch nach vierhundert Jahren interstellarer Raumfahrt hatte man bisher nur flüchtige Spuren fremder Intelligenz entdeckt. Wir vermuteten zwar seit langem, dass es irgendwo da draußen Aliens gebe, aber der Verdacht hatte sich im Lauf der Jahre nicht erhärten lassen. Auf einer Welt nach der anderen fanden sich nur schwache, vom Zahn der Zeit zernagte Überreste einstmals ruhmreicher, inzwischen jedoch völlig zerstörter Zivilisationen. Die Musterschieber waren sicherlich von intelligenten Wesen geschaffen, aber nicht zwangsläufig selbst intelligent. Und obwohl sie in grauer Vorzeit von Stern zu Stern gewandert waren, ließ sich heute nicht mehr feststellen, dass sie irgendeine Form von Technologie verwendeten. Die Schleierweber waren kaum besser: reine Geistwesen, die abgeschottet in Sphären umstrukturierter Raumzeit existierten.


  Niemand hatte sie je zu Gesicht bekommen, ihre Natur und ihre Absichten waren nach wie vor beängstigend unklar.


  Doch mit dem Blutturm verhielt es sich anders.


  So fremdartig er war, so sehr er unsere beschränkten Vorstellungen über das Verhalten von Materie und Schwerkraft zum Gespött machte, er war eindeutig künstlich erzeugt. Und außerdem sagte ich mir, wenn er so lange über Golgathas Oberfläche geschwebt hatte, dann wäre es doch ausnehmend unwahrscheinlich, wenn er ausgerechnet in diesem Moment herunterkrachte.


  Ich überschritt also die Schwelle, und die anderen folgten mir.


  »Man fragt sich, welche Wesen das gebaut haben«, sagte ich. »Hatten sie die gleichen Hoffnungen und Ängste wie wir, oder standen sie so weit über uns, als wären sie Götter?«


  »Wer das verdammte Ding gebaut hat, ist mir scheißegal«, sagte Hirz. »Ich will nur wissen, wie man hineinkommt. Irgendein Geistesblitz, Childe?«


  »Es gibt einen Weg«, sagte er.


  Er ging voraus, und wir anderen, ein nervöses Häufchen, folgten ihm. Unter der Mitte des Sockels blieben wir stehen. Genau über uns war, bisher nicht sichtbar, ein tiefschwarzer Kreis in der lediglich dunklen Unterseite des Turmes zu erkennen.


  »Dort?«, fragte Hirz.


  »Das ist der einzige Eingang«, sagte Hirz. »Und der einzige Weg, auf dem man heil wieder herauskommt.«


  »Roland«, fragte ich, »wie sind Argyle und sein Team in den Turm gelangt?«


  »Sie hatten wohl etwas mitgebracht, um hinaufzusteigen. Eine Leiter vielleicht.«


  Ich sah mich um. »Aber davon ist nirgendwo etwas zu sehen.«


  »Nein, aber das macht nichts. Mit unseren Anzügen brauchen wir keine solchen Hilfsmittel. Forqueray?«


  Der Ultra nickte und warf seine Kameradrohne nach oben.


  Sie flog auf das Loch zu und verschwand darin. Mehrere Sekunden lang geschah gar nichts, nur hin und wieder zuckten rote Stotterblitze aus der Öffnung. Dann tauchte die Kamera wieder auf und landete in Forquerays Hand.


  »Da oben befindet sich ein Raum«, sagte der Captain. »Um das Einstiegsloch herum ist der Fußboden eben. Durchmesser zwanzig Meter, Höhe gerade ausreichend, um aufrecht stehen zu können. Der Raum ist leer. Er hat eine zweite, verschlossene Öffnung, eine Art Tür, die weiter nach innen führt.«


  »Können wir davon ausgehen, dass uns keine Gefahr droht?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Childe. »Aber Argyle sagte, der erste Raum sei sicher. Und das werden wir ihm einfach glauben müssen.«


  »Haben wir alle da oben Platz?«


  Forqueray nickte. »Leicht.«


  Wahrscheinlich wäre ein gewisses Zeremoniell durchaus angebracht gewesen, aber wir hatten nicht das Gefühl, einen bedeutungsvollen oder gar schicksalhaften Schritt zu tun. Zum Einstieg emporzuschweben war nicht anders, als den ersten Fuß auf den flachen Ausläufer eines Berges zu setzen. Die Gefahren, die uns ohne Zweifel erwarteten, belasteten uns nicht.


  Drinnen war alles genau so, wie Forqueray es beschrieben hatte.


  Der Raum war dunkel, aber die Kameradrohne sorgte für eine gewisse Helligkeit, und die Sensoren unserer Anzüge konnten seine Grenzen erfassen und die Information unserem Blickfeld überlagern.


  Der Boden schien aus irgendeinem Metall zu bestehen und war da und dort verbeult. Die Kante des Einstiegslochs war abgerundet und blank gewetzt.


  Ich bückte mich und befühlte das Material. Es war hart und stumpf, aber ich hatte den Eindruck, als würde es unter genügend Druck nachgeben. Die Zahlen auf meiner Sichtanzeige sagten mir, dass die Bodentemperatur nur einhundertfünfzehn Grad über dem absoluten Nullpunkt lag. Der Chemosensor in meiner Handfläche analysierte die Bestandteile: vor allem Eisen, durchsetzt mit verschiedenen Kohlenstoffallotropen, für die es in seinem Speicher nichts Vergleichbares gab. Daneben waren fast alle anderen stabilen Isotope im Periodensystem in Spuren vorhanden, nur Silber fehlte seltsamerweise. Das waren allerdings nur Schlussfolgerungen, denn als der Sensor versuchte, eine mikroskopisch kleine Probe zu entnehmen, um sie genauer zu untersuchen, gab er eine Reihe von zunehmend hektischeren Fehlermeldungen ab und verstummte schließlich.


  Ich hielt ihn gegen meinen eigenen Anzug.


  Er funktionierte nicht mehr.


  »Reparieren«, befahl ich dem Anzug und gab ihm die Genehmigung für die Umleitung aller erforderlichen Ressourcen.


  »Probleme, Richard?«, fragte Childe.


  »Mein Anzug ist beschädigt. Eine Kleinigkeit nur, aber doch ärgerlich. Der Türm war offenbar nicht sehr angetan, als ich eine Probe von ihm entnehmen wollte.«


  »Verdammt. Ich hätte euch vermutlich darauf aufmerksam machen sollen. Argyles Leute hatten das gleiche Problem. Der Turm mag es nicht, geschnitten zu werden. Du bist wahrscheinlich mit einer freundlichen Warnung davongekommen.«


  »Sehr großzügig«, sagte ich.


  »Sei in Zukunft vorsichtig, ja?« Childe forderte alle anderen auf, ihre Chemosensoren bis auf weiteres zu deaktivieren. Hirz murrte, aber die übrigen fügten sich stillschweigend.


  Ich fuhr währenddessen fort, den Raum zu untersuchen, und pries mich glücklich, dass mein Anzug keine heftigere Reaktion hervorgerufen hatte. Die Wände bestanden offenbar aus dem gleichen harten, stumpfen Material wie der Boden, und sie waren völlig glatt. Nur an einer Stelle etwa einen Meter über dem Boden befand sich eine Tür, zu der drei blockförmige Stufen hinaufführten.


  Die Tür selbst war etwa einen Meter breit und schätzungsweise zweimal so hoch.


  »He«, sagte Hirz. »Spürt ihr das?«


  Sie hatte sich niedergekniet und drückte die Hand auf den Boden.


  »Vorsicht«, mahnte ich. »Das habe ich eben auch gemacht und …«


  »Ich habe das Chemodings ausgeschaltet, keine Sorge.«


  »Aber was …?«


  »Bückt euch doch selbst, dann merkt ihr es schon.«


  Langsam knieten wir alle nieder und berührten den Boden. Zuvor war er so kalt und tot gewesen wie der Boden einer Krypta, doch das war vorbei. Jetzt vibrierte er, als löste sich nicht weit von hier ein riesiger Motor in seine Bestandteile auf, oder als risse sich eine riesige Turbine aus ihrer Verankerung. Die Schwingungen bauten sich wellengleich auf und flauten wieder ab. Alle dreißig Sekunden kam es zu einem Höhepunkt. Es war wie ein tiefes, langsames Einatmen.


  »Es lebt«, sagte Hirz.


  »Eben war das noch nicht so.«


  »Ich weiß.« Hirz drehte sich um und sah mich an. »Das Scheißding ist nämlich eben erst aufgewacht. Es weiß jetzt, dass wir hier sind.«


  Drei


  


  


  Ich trat vor die innere Tür und sah sie mir zum ersten Mal genauer an.


  Von den Ausmaßen her war sie beruhigend normal. Wir brauchten uns nur ein wenig bücken, um sie passieren zu können. Doch vorerst war sie noch mit einer glatten Metallplatte verschlossen, die vermutlich beiseite gleiten würde, wenn wir erst herausgefunden hätten, wie sie zu öffnen war. Der einzige Hinweis befand sich auf dem breiten Metallrahmen, auf dem schwach sichtbare geometrische Figuren eingeritzt waren.


  Ich hatte sie bisher nicht bemerkt.


  Die Figuren befanden sich zu beiden Seiten an den senkrechten Türpfosten. Von links unten angefangen folgten auf zwei Punkte  keine Kratzer, dazu waren sie zu glatt und rund  ein auf der Spitze stehendes gleichseitiges Dreieck, ein Fünfeck und dann ein Siebeneck. Rechts befanden sich drei weitere Figuren mit elf, dreizehn und zwanzig Seiten.


  »Und?« Hirz schaute mir über die Schulter. »Irgendein Geistesblitz?«


  »Primzahlen«, sagte ich. »Zumindest ist das die einfachste Erklärung. Die Ecken der Figuren auf der linken Seite entsprechen den ersten vier Primzahlen: Zwei, Drei, Fünf und Sieben.«


  »Und auf der anderen Seite?«


  Childe übernahm die Antwort. »Die elfseitige Figur ist die nächste in der Reihe. Dreizehn ist eine weitere Primzahl, aber Zwanzig ist keine.«


  »Das heißt also, mit der Elf liegen wir richtig?« Hirz streckte die Hand aus und wollte auf die unterste Figur auf der rechten Seite drücken. Sie konnte sie gerade erreichen, ohne die drei Stufen ersteigen zu müssen. »Wenn die anderen Aufgaben auch so einfach …«


  »Immer mit der Ruhe, Mädchen.« Childe hatte sie am Handgelenk gepackt. »Nur nichts überstürzen. Wir sollten nichts unternehmen, bevor wir nicht einen einstimmigen Beschluss gefasst haben. Einverstanden?«


  Hirz zog die Hand zurück. »Einverstanden …«


  Schon nach wenigen Minuten waren sich alle einig, dass die elfseitige Figur das richtige Ergebnis war. Celestine stimmte nicht sofort zu; sie betrachtete den rechten Türpfosten erst längere Zeit mit gerunzelter Stirn, doch dann akzeptierte auch sie die Lösung.


  »Ich bin nur vorsichtig«, sagte sie. »Wir dürfen nichts voraussetzen. Vielleicht denken sie von rechts nach links, dann würden die Figuren auf der rechten Seite die Reihe bilden, die mit den Figuren auf der linken Seite fortgesetzt werden soll. Vielleicht denken sie auch diagonal oder auf eine ganz andere Art, auf die wir zunächst gar nicht kommen.«


  Childe nickte. »Und die offensichtliche Lösung muss nicht immer auch die richtige sein. Es könnte einen tieferen Zusammenhang geben  eine elegantere Struktur , die wir einfach nicht sehen. Deshalb wollte ich, dass Celestine mitkommt. Wenn jemand solche Feinheiten erkennt, dann sie.«


  Sie sah ihn an. »Verlassen Sie sich nicht allzu sehr auf die Gaben, die ich den Schiebern verdanke, Childe.«


  »Gewiss nicht. Nur dann, wenn es nicht anders geht.« Er wandte sich an die Infiltrationsspezialistin, die immer noch vor dem Türpfosten stand. »Hirz  legen Sie los.«


  Hirz streckte die Hand aus und bedeckte damit die elfseitige Figur auf dem rechten Türpfosten.


  Zunächst geschah gar nichts. Mir blieb fast das Herz stehen. Dann gab es einen dumpfen Ton, der Boden unter meinen Füßen vibrierte noch stärker, und die Tür schob sich bedächtig beiseite. Dahinter befand sich ein weiterer dunkler Raum.


  Wir schauten uns um, begutachteten uns gegenseitig.


  Es hatte sich nichts verändert; keiner von uns war unversehens schwer verletzt worden.


  »Forqueray?«, fragte Childe.


  Der Ultra wusste, was er zu tun hatte. Er schickte die Kameradrohne durch die offene Tür und wartete. Ein paar Sekunden später kam sie zu ihm zurückgeflogen.


  »Wieder ein Metallraum, um einiges kleiner als dieser hier. Die Türschwelle und der Boden befinden sich auf einer Ebene, wir hätten damit etwa einen Meter an Höhe gewonnen. Auf der gegenüberliegenden Seite geht es wieder zu einer Tür hinauf. Auch die zeigt Markierungen. Sonst sehe ich nichts als nacktes Metall.«


  »Was ist mit der Rückseite dieser Tür?«, fragte Childe. »Ist sie ebenfalls mit Markierungen versehen?«


  »Die Drohne konnte nichts dergleichen erkennen.«


  »Dann stelle ich mich als Versuchskaninchen zur Verfügung. Ich gehe hinein, dann werden wir sehen, was geschieht. Selbst wenn sich die Tür hinter mir schließen sollte, nehme ich an, dass ich sie wieder öffnen kann. Argyle sagte, der Turm hindere niemanden daran, ihn wieder zu verlassen, es sei denn, derjenige hätte bereits versucht, in den nächsten Raum zu gelangen.«


  »Probieren wir es aus«, meinte Hirz. »Sollte sich die Tür hinter Ihnen schließen, dann warten wir eine Minute und öffnen sie von unserer Seite.«


  Childe stieg die drei Stufen hinauf und trat über die Schwelle. Dann blieb er stehen, sah sich um und wandte sich zu uns zurück. Jetzt schaute er von oben auf uns herab.


  Nichts war geschehen.


  »Sieht so aus, als bliebe die Tür vorerst offen. Wer möchte sich anschließen?«


  »Warte«, sagte ich. »Sollten wir uns die nächste Aufgabe nicht erst ansehen, bevor wir alle die Schwelle überschreiten? Womöglich können wir sie nicht lösen, und dann säßen wir in der Falle.«


  Childe ging zu der Tür auf der anderen Seite. »Gute Idee. Forqueray, schicken sie doch bitte mein Blickfeld an alle anderen Anzüge.«


  »Schon passiert.«


  Wir sahen jetzt mit Childes Augen. Sein Blick wanderte über den Türrahmen. Er trug ähnliche Zeichen wie bei der Aufgabe, die wir eben gelöst hatten, nur die Symbole waren andere. Auf der linken Seite befanden sich vier seltsame Gebilde senkrecht übereinander. Jede Figur bestand aus vier unterschiedlich großen, rechteckigen Elementen, die in wechselnden Konstellationen zusammengefügt waren. Nun sah sich Childe die andere Seite der Tür an. Dort befanden sich vier weitere Figuren, die auf den ersten Blick genauso aussahen wie die gegenüber.


  »Ganz sicher nicht das nächste Element in einer geometrischen Folge«, sagte Childe.


  »Nein. Sieht eher danach aus, als sollte man feststellen, durch welche Art von Transformationen die Objekte auseinander hervorgegangen sind«, flüsterte Celestine. »Die unteren drei Figuren links wurden durch eine bestimmte Anzahl von rechten Winkeln rotiert, die Entsprechungen finden sich rechts. Aber die beiden oberen Figuren gehen nicht durch Rotationen auseinander hervor. Es sind Spiegelbilder, die zudem einmal rotiert wurden.«


  »Wir drücken also auf die Figur rechts oben?«


  »Kann sein. Aber links oben wäre auch möglich.«


  »Ja«, sagte Hirz. »Aber nur, wenn wir außer Acht lassen, was wir aus der letzten Aufgabe gelernt haben. Wer immer die Typen waren, die das Ding gebaut haben, sie denken von links nach rechts.«


  Childe hielt die Hand über die Figur auf der rechten Seite. »Dann drücke ich also?«


  »Warte.« Ich stieg die Stufen hinauf, überschritt die Schwelle und stellte mich neben ihn. »Ich finde, du solltest nicht alleine hier drin sein.«


  Sein Blick verriet fast so etwas wie Dankbarkeit. Noch hatte keiner von den anderen den Raum betreten, und auch ich hätte es vielleicht nicht getan, wären Childe und ich nicht alte Freunde gewesen.


  »Jetzt kannst du drücken«, sagte ich. »Selbst wenn es falsch ist, wird die Strafe in diesem Stadium wohl noch nicht allzu hart ausfallen.«


  Er nickte und legte die Hand auf das rechte Symbol.


  Nichts geschah.


  »Vielleicht doch eher links …?«


  »Versuche es. Es kann nicht schaden. Offensichtlich haben wir sowieso schon irgendetwas falsch gemacht.«


  Childe trat einen Schritt zur Seite und drückte auf das zweite Symbol in der obersten Reihe.


  Nichts.


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Na schön. Dann können wir auch eins von denen probieren, von denen wir sicher wissen, dass sie falsch sind. Bist du dazu bereit?«


  Er sah mich an und nickte. »Ich habe mir den Stress mit Forqueray nicht nur angetan, um einen Gratisflug zu ergattern. Diese Anzüge sind so gebaut, dass sie eine Menge aushalten.«


  »Auch einen Alien-Angriff?«


  »Das werden wir gleich sehen.«


  Er schickte sich an, die Hand auf eines der unteren Symbole zu legen.


  Ich hielt den Atem an. Wie würde der Blutturm reagieren, wenn wir bewusst einen Fehler machten? Wären seine Strafgesetze in diesem Fall überhaupt anwendbar? Immerhin hatte die eindeutig richtige Lösung nicht zum gewünschten Erfolg geführt. Was hätte es also für einen Sinn, uns für die falsche Lösung zu bestrafen?


  Childe drückte auf die Figur; es passierte immer noch nichts.


  »Wartet mal.« Celestine trat zu uns. »Mir ist eben etwas eingefallen. Vielleicht antwortet der Turm  so oder so  überhaupt nur, wenn wir alle miteinander in einem Raum sind.«


  »Finden wir es heraus«, sagte Hirz und stellte sich neben sie.


  Forqueray und Trintignant folgten ihrem Beispiel.


  Als der Letzte die Schwelle überschritten hatte, glitt die Tür, durch die wir eben gekommen waren, hinter uns zu. Sie hatte auf dieser Seite keinerlei Markierungen, aber Forqueray konnte sie nicht wieder öffnen, was immer er auch anstellte.


  Das hatte eine gewisse Logik. Wir hatten uns jetzt verpflichtet, die nächste Herausforderung anzunehmen; die Zeit für einen ehrenvollen Rückzug war vorbei. Keine angenehme Vorstellung. Der Raum war kleiner als der letzte, und ich fühlte mich mit einem Mal deutlich beengter.


  Wir standen fast Schulter an Schulter.


  »Mir scheint, der erste Raum war nur zum Aufwärmen gedacht«, sagte Celestine. »Von jetzt an wird es wirklich ernst.«


  »Nun drücken Sie schon auf das Scheißding«, sagte Hirz.


  Childe gehorchte. Wieder folgte eine beklemmende Pause, die wahrscheinlich nur eine halbe Sekunde dauerte, uns aber unendlich viel länger erschien. Es war, als befände eine ferne Justizmaschinerie über unser Schicksal. Dann kündigten Schläge und Schwingungen das Öffnen der Tür an.


  Zugleich hatte sich auch die Tür hinter uns geöffnet. Der Weg nach draußen war wieder frei.


  »Forqueray …«, sagte Childe.


  Der Ultra warf die Kameradrohne ins Dunkel.


  »Und?«


  »Das wird allmählich ein klein wenig eintönig. Noch ein Raum, noch eine Tür, noch ein Satz Symbole.«


  »Keine versteckten Sprengfallen?«


  »Nichts, was die Drohne erkennen könnte, aber das hat leider nicht viel zu bedeuten.«


  »Diesmal gehe ich voraus«, sagte Celestine. »Und niemand folgt mir, bevor ich mir nicht die Aufgabe angesehen habe, verstanden?«


  »Nichts dagegen«, sagte Hirz und schaute sich nach dem Fluchtweg um.


  Celestine trat über die Schwelle ins Dunkel.


  Ich stellte fest, dass ich genug davon hatte, alle anderen so zu sehen, als trügen sie keine Anzüge  sie kamen mir plötzlich viel zu verwundbar vor , und befahl meinem Anzug, diese Modifikation meines Blickfeldes beenden. Der Übergang war fließend; die Anzüge wuchsen um die Gestalten herum wie Auren, die sich verdichteten. Nur die Helmpartien blieben halb durchsichtig, sodass ich immer noch jeden ohne störende visuelle Hilfen identifizieren konnte.


  »Wieder ein mathematisches Rätsel«, sagte Celestine. »Und immer noch ziemlich einfach. Noch werden wir nicht wirklich gefordert.«


  »Wogegen ich auch überhaupt nichts einzuwenden habe«, erklärte Hirz.


  Childe schien nicht weiter beeindruckt. »Sie sind sich der Lösung sicher?«


  »Sie können mir vertrauen«, sagte Celestine. »Treten Sie ein, es besteht keine Gefahr.«


  Diesmal waren die Markierungen komplexer, und ich fürchtete zunächst, Celestine hätte sich überschätzt.


  An der linken Türseite zog sich  bis ganz nach oben  ein senkrechter Streifen mit vielen, gleich weit voneinander entfernten horizontalen Rillen hin, einem Lineal ähnlich. Doch einige dieser sauber gefrästen Rillen waren etwas tiefer. Auf der anderen Seite der Tür befand sich ein ähnliches Lineal, nur waren dort die tieferen Rillen anders angeordnet und nicht auf der gleichen Höhe wie rechts.


  Ich sah mir den Türrahmen etliche Sekunden lang unverwandt an, schaltete im Geiste um auf den Problemlösungsmodus, der mir einmal so selbstverständlich gewesen war, und hoffte, es würde ›Klick‹ machen, und ich sähe die Lösung. Aber das Rillenmuster wollte sich einfach nicht in ein mathematisches System fügen.


  Ich sah Childe von der Seite an. Doch auch in seinen Augen leuchtete keine Erkenntnis auf.


  »Siehst du es nicht?«, fragte Celestine.


  »Nicht ganz«, gab ich zu.


  »Es sind neunundneunzig Rillen, Richard«, sagte sie im Tonfall eines Lehrers, der mit einem begriffsstutzigen Schüler spricht und mit seiner Geduld fast am Ende ist. »Von unten nach oben gezählt, sind folgende Rillen tiefer als die anderen: die dritte, die sechste, die zehnte, die fünfzehnte … soll ich fortfahren?«


  »Ich bitte darum«, sagte Childe.


  »Es gibt noch sieben weitere tiefe Rillen, die letzte ist die einundneunzigste. Jetzt müsste es aber wirklich klar sein. Denkt geometrisch.«


  »Das tue ich doch«, sagte ich ärgerlich.


  »Nun sagen Sie schon, Celestine«, stieß Childe zähneknirschend hervor.


  Sie seufzte. »Es sind trianguläre Zahlen.«


  »Schön«, sagte Childe. »Leider weiß ich nicht so genau, was eine trianguläre Zahl ist.«


  Celestine schaute zur Decke, als flehte sie um Erleuchtung. »Passen Sie auf. Sie können sich doch einen Punkt vorstellen?«


  »Ich bin schon dabei«, sagte Childe.


  »Nun umgeben sie den Punkt mit sechs anderen, die alle gleich weit voneinander entfernt sind. Haben Sie das?«


  »Ja.«


  »Und jetzt machen Sie so weiter, nach allen Richtungen, so weit Ihre Vorstellungskraft reicht  jeder Punkt hat immer noch sechs Nachbarn.«


  »Noch kann ich folgen.«


  »Jetzt müsste so etwas wie ein chinesisches Schachbrett entstanden sein. Konzentrieren Sie sich als Nächstes wieder auf einen einzelnen Punkt unweit der Mitte. Ziehen Sie von da aus eine Linie zu einem der sechs Nachbarpunkte und eine weitere Linie zu einem der beiden Punkte zu beiden Seiten des eben gewählten Nachbarn. Jetzt verbinden Sie die beiden Nachbarpunkte. Was bekommen Sie?«


  »Ein gleichseitiges Dreieck.«


  »Richtig. Damit haben wir drei Punkte. Nun stellen Sie sich vor, die Seiten des Dreiecks wären doppelt so lang. Wie viele Punkte sind jetzt miteinander verbunden?«


  Childe zögerte nur einen Augenblick. »Sechs, glaube ich.«


  »Richtig.« Celestine wandte sich an mich. »Bist du so weit mitgekommen, Richard?«


  »Einigermaßen …« Ich musste mich anstrengen, um die Formen im Kopf zu behalten.


  »Dann machen wir weiter. Wenn wir die Größe des Dreiecks verdreifachen, verbinden wir neun Punkte an den Seiten und dazu einen Punkt in der Mitte. Das macht zehn. Weiter  bei einem Dreieck von vierfacher Größe  sind wir bei fünfzehn.« Sie hielt inne und wartete, bis wir so weit waren. »Das wiederholen wir noch achtmal; dann kommt die Einundneunzig, die auf jeder Seite dreizehn Punkte hat.«


  »Die letzte Rille«, sagte ich. Für mich war damit klar, dass zumindest Celestine die Aufgabe verstanden hatte.


  »Aber es gibt in diesem Abschnitt nur sieben tiefe Rillen«, fuhr sie fort. »Das heißt, wir müssen die Rille auf der rechten Seite finden, die der fehlenden triangulären Zahl entspricht.«


  »Wir alle?«, fragte Hirz.


  »Die Sache ist doch ganz einfach. Ich kenne die Antwort, aber Sie brauchen mir nicht einfach zu glauben. Die Dreiecke folgen einer einfachen Formel. Wenn die untere Seite eines Dreiecks n Punkte hat, dann sind es beim nächsten Dreieck n plus eins. Wenn Sie eins und zwei zusammenzählen, bekommen Sie drei. Wenn Sie eins und zwei und drei zusammenzählen, haben Sie sechs. Eins plus zwei plus drei plus vier ergibt zehn. Dann fünfzehn, einundzwanzig …« Celestine hielt inne. »Es hat keinen Sinn, mir blind zu vertrauen. Lassen Sie sich von Ihren Anzügen ein Schachbrett zeigen  Forqueray, wären Sie so freundlich?  und fangen Sie an, die Punkte zu Dreiecken zu ordnen.«


  Wir gehorchten. Es dauerte eine Viertelstunde, doch dann hatte Celestine mit dieser Holzhammermethode uns alle  auch Hirz  von ihrer Lösung überzeugt. Die fehlende tiefe Rille war die fünfundfünfzigste, und die befand sich auf gleicher Höhe mit einer tiefen Rille auf der rechten Türseite.


  Damit war alles klar. Auf diese Rille mussten wir drücken.


  »Irgendwie gefällt mir das nicht«, sagte Hirz. »Ich habe es zwar verstanden … aber man musste mich erst mit der Nase darauf stoßen. Wenn es nun ein anderes Muster gäbe, das keiner von uns sieht?«


  Celestine musterte sie mit eisigem Blick. »Es gibt kein solches Muster.«


  »Wir sollten nicht anfangen zu streiten«, mischte Childe sich ein. »Celestine hat die Lösung als Erste gesehen, aber damit hatten wir schließlich gerechnet. Hirz, Sie brauchen sich deshalb nicht zu schämen. Sie sind nicht wegen Ihrer mathematischen Fähigkeiten hier. Ebenso wenig wie Trintignant und Forqueray.«


  »Dann sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn ich mich nützlich machen kann«, schmollte Hirz.


  Damit drängte sie sich vor und drückte auf die Rille rechts der Tür.


  Die nächsten fünf Räume brachten wir glatt und ohne Pausen hinter uns. Die Aufgaben wurden schwieriger, aber die Lösung war nie so abgehoben, dass wir uns nach eingehender Beratung nicht alle darauf hätten einigen können. Mit zunehmender Komplexität der Problemstellungen vergrößerte sich auch die dafür vorgesehene Fläche auf den Türrahmen, doch sonst änderte sich im Grunde nicht viel. Niemand drängte uns, schneller vorzugehen, als wir es wollten, und jedes Mal, wenn eine Tür durchschritten war, gab uns der Blutturm den Weg zurück zum Ausgang frei. Die Tür unmittelbar hinter uns schloss sich erst, wenn wir alle den Raum mit der gerade aktuellen Aufgabe betreten hatten, das hieß, wir konnten jedes Problem erst analysieren, bevor wir uns verpflichteten, uns an einer Lösung zu versuchen. Um sicher zu gehen, dass wir tatsächlich abziehen konnten, ließen wir Hirz bis an den Ausgangspunkt zurückkehren. Sie erreichte ungehindert den ersten Raum  Tür um Tür öffnete sich vor und schloss sich hinter ihr  und kam mit den Zugangscodes, die wir bereits herausgefunden hatten, auch wieder zu uns zurück.


  Doch dann sagte sie etwas, das uns beunruhigte.


  »Vielleicht bilde ich es mir ja nur ein, aber …«


  »Was?«, fuhr Childe sie an.


  »Ich finde, die Türen werden enger. Und niedriger. Am Anfang hatten wir deutlich mehr Kopffreiheit als jetzt. Es ist uns nur nicht aufgefallen, weil wir so lange brauchten, um von einem Raum zum anderen zu gelangen.«


  »Was sollte das für einen Sinn haben?«, fragte Celestine.


  »Wie gesagt, vielleicht bilde ich es mir ja auch nur ein.«


  Aber wir wussten alle, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Bei den beiden letzten Malen hatte ich beim Passieren der Tür mit meinem Anzug den Rahmen gestreift. Ich hatte mir nichts dabei gedacht  ein Versehen, was sonst? , aber das war wohl nur ein frommer Wunsch gewesen.


  »Ich hatte mir auch schon Gedanken wegen der Türen gemacht«, sagte ich. »War es nicht auffallend, dass die erste, vor der wir standen, genau die richtige Größe für uns hatte? Sie hätte aus einem Menschengebäude stammen können.«


  »Warum werden sie dann kleiner?«, fragte Childe.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, Hirz hat Recht. Und das macht mir Sorgen.«


  »Mir auch. Aber es wird noch eine Weile dauern, bis wir damit Probleme bekommen.« Childe wandte sich an den Ultra. »Forqueray  würden Sie die Honneurs machen?«


  Ich drehte mich um und betrachtete den neuen Raum, der vor uns lag. Die Tür stand offen, aber noch war keiner von uns über die Schwelle getreten. Wir warteten wie immer, bis Forqueray seine Kameradrohne vorausschickte, damit sie feststellen konnte, ob wir nicht in eine Falle liefen.


  Forqueray warf die Drohne durch die offene Tür.


  Wir sahen die üblichen roten Stotterblitze, als sie den Raum mit sichtbarem Licht absuchte. »Keine Überraschungen«, sagte Forqueray. Es klang etwas zerstreut, wie immer, wenn er die Ergebnisse der Kamera weitergab. »Leerer Metallraum … nur geringfügig kleiner als der, in dem wir jetzt stehen. Am anderen Ende eine Tür, deren Rahmen auf jeder Seite einen halben Meter breit ist. Die Symbole sind diesmal ziemlich komplex, Celestine.«


  »Das schaffe ich schon, keine Sorge.«


  Forqueray trat etwas näher an die Tür heran, hob die flache Hand und wartete gelassen, dass seine Drohne zu ihrem Herrn zurückkehre. Wir warteten mit ihm, doch als erst eine, dann mehrere Sekunden vergingen und nichts geschah, keimte allmählich der Verdacht, dass etwas nicht stimmte.


  Der nächste Raum war völlig dunkel; man sah keine roten Lichter mehr.


  »Die Kamera …«, sagte Forqueray.


  Childes Augen huschten zu ihm. »Was ist damit?«


  »Sie hat aufgehört zu senden. Ich kann sie nicht orten.«


  »Das ist nicht möglich.«


  »Wenn ich es Ihnen doch sage.« Der Ultra sah uns an. Er konnte seine Angst nicht mehr verbergen. »Sie ist nicht mehr da.«


  Childe trat in den schwarzen Raum. Ich wollte ihn schon für seinen Mut bewundern, da erbebte der Boden unter meinen Füßen. Am Rande meines Blickfelds bewegte sich etwas, so rasch, als schlösse sich ein Augenlid.


  Die hintere Tür  der Ausgang aus dem Raum, in dem wir standen  war zugeschlagen.


  Celestine fiel vornüber. Sie hatte in der Öffnung gestanden.


  »Nein«, rief sie, als sie mit einem hörbaren Schlag auf dem Boden aufkam.


  »Childe!«, rief ich überflüssigerweise. »Bleib, wo du bist  es ist etwas passiert.«


  »Was?«


  »Die Tür hinter uns hat sich geschlossen und dabei Celestine getroffen. Sie ist verletzt …«


  Ich befürchtete schon das Schlimmste  dass ihr die Tür womöglich einen Arm oder ein Bein abgequetscht hätte , aber zum Glück war es nicht so ernst. Die Platte hatte nur die Schenkelpartie des Anzugs getroffen und zwei Zentimeter der Panzerung abrasiert. Celestine selbst hatte alles unbeschadet überstanden. Die beschädigte Stelle war noch luftdicht, und die Mobilität und die kritischen Systeme des Anzugs waren nicht beeinträchtigt.


  Die Selbstreparaturmechanismen waren bereits dabei, die Wunde zu schließen.


  Sie setzte sich auf. »Mir fehlt nichts. Der Aufprall war hart, aber ich glaube, es hat keinen bleibenden Schaden gegeben.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich und streckte ihr die Hand hin.


  »Vollkommen sicher«, antwortete sie und erhob sich, ohne meine Hilfe in Anspruch zu nehmen.


  »Sie hatten Glück«, sagte Trintignant. »Sie hatten die Tür nur zum Teil blockiert. Sonst wären Ihre Verletzungen sicherlich interessanter gewesen.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Hirz.


  »Childe muss etwas ausgelöst haben«, sagte Forqueray. »In dem Moment, als er den anderen Raum betrat, wurde die hintere Tür geschlossen.« Der Ultra näherte sich der Öffnung. »Was ist mit meiner Kameradrohne, Childe?«


  »Ich weiß nicht. Sie ist einfach nicht da. Man sieht nicht einmal Trümmer, und ich finde auch nichts, was sie hätte zerstören können.«


  Alle schwiegen betroffen. Dann ließ sich Trintignants Piepsstimme vernehmen. »Ich finde, das ergibt einen wenn auch verqueren Sinn.«


  »Tatsächlich?«, sagte ich.


  »Ja, mein Bester. Ich habe den Verdacht, der Turm hat die Drohne bis jetzt geduldet  um uns in Sicherheit zu wiegen, wenn sie so wollen. Doch jetzt hat er beschlossen, uns diese mentale Krücke zu entziehen. Er will uns nicht länger gestatten, uns einen Raum anzusehen, bevor einer von uns ihn betritt. Und von jetzt an wird er auch keinen von uns mehr gehen lassen, bevor wir die Aufgabe gelöst haben.«


  »Sie meinen, das Ding ändert mittendrin die Regeln?«, fragte Hirz.


  Der Doktor wandte ihr sein ebenmäßiges Silbergesicht zu. »Welche Regeln meinen Sie denn, Hirz?«


  »Machen Sie mir nichts vor, Doc. Sie haben mich sehr gut verstanden.«


  Trintignant legte einen Finger unter die Kinnpartie seines Helms. »Ich muss gestehen, ich weiß es nicht. Es sei denn, Sie wollten unterstellen, der Turm hätte sich irgendwann bereit erklärt, sich bestimmten Einschränkungen zu unterwerfen, und das ist, wie ich mit allem Nachdruck erklären möchte, ganz gewiss nicht der Fall.«


  »Nein«, sagte ich. »Hirz hat nicht ganz Unrecht. Es gibt Regeln. Fest steht zum Beispiel, der Turm duldet nicht, dass wir ihm physischen Schaden zufügen. Und er lässt uns keinen neuen Raum betreten, bevor wir alle im Raum davor versammelt sind. Ich finde, das sind sogar ziemlich fundamentale Gesetze.«


  »Und wie ist die Sache mit der Drohne und der Tür zu verstehen?«, fragte Childe.


  »So wie Trintignant sagte. Der Turm hat bisher zugelassen, dass wir die Regeln missachteten, aber wir hätten nicht davon ausgehen sollen, dass das immer so bleiben würde.«


  Hirz nickte. »Großartig. Gibt es noch mehr, was er nur vorläufig zulässt?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich rang mir ein verkniffenes Lächeln ab. »Wir müssen einfach weitermachen, dann werden wir schon sehen.«


  Wir durchquerten acht weitere Räume. Für jede Aufgabe brauchten wir ein bis zwei Stunden. Einige Male hatten wir diskutiert, ob wir weitermachen sollten. Hirz war im Allgemeinen am wenigsten dafür zu begeistern, aber bisher waren die Schwierigkeiten nicht unüberwindlich gewesen. Und irgendwie kamen wir ja auch voran. Die Räume waren meistens leer, aber hin und wieder gab es ein schmales, vergittertes Fenster mit bunten Scheiben aus einem Material, das offensichtlich widerstandsfähiger war als Glas oder sogar Diamant. Manchmal gingen diese Fenster nur auf düstere Innenräume, aber einmal konnten wir auch nach draußen sehen und bekamen ein Gefühl für die Höhe, die wir erreicht hatten. Forqueray hatte unseren Weg mit Trägheitskompass und Gravitationsscanner überwacht und bestätigte, dass wir seit dem ersten Raum mindestens fünfzehn Höhenmeter zurückgelegt hatten. Das klang beeindruckend, aber nur so lange, bis man sich klar machte, dass noch mehrere hundert Meter Turm über uns lagen. Etliche hundert Räume, jeder mit einer Aufgabe, die noch anspruchsvoller war als die vorhergehende?


  Und die Türen wurden eindeutig kleiner.


  Schon jetzt vermochten wir uns nur noch mit Mühe hindurchzuzwängen. Die Anzüge waren zwar imstande, in gewissem Rahmen ihre Form zu verändern, aber sie konnten sich nicht unbegrenzt komprimieren.


  Bis hierher hatten wir sechzehn Stunden gebraucht. Wenn wir in diesem Tempo weitermachten, würden wir viele Tage brauchen, um auch nur in die Nähe der Spitze zu gelangen.


  Aber keiner von uns hatte sich der Illusion hingegeben, dass die Sache schnell erledigt wäre.


  »Knifflig«, sagte Celestine, nachdem sie das letzte Rätsel etliche Minuten lang studiert hatte. »Ich glaube zu sehen, worum es geht, aber …«


  Childe sah sie an. »Glauben Sie nur, oder wissen Sie es?«


  »Ich meine, was ich sage. Es ist nicht einfach. Vielleicht sollte lieber jemand anderer den ersten Versuch machen?«


  Ich legte ihr die Hand auf den Arm und sagte auf der Privatfrequenz: »Immer mit der Ruhe. Er ist nur nervös, das ist alles.«


  Sie schüttelte meine Hand ab. »Ich habe dich nicht gebeten, mich zu verteidigen, Richard.«


  »Entschuldige. Ich wollte nicht …«


  »Schon gut.« Celestine schaltete auf Gemeinschaftsfrequenz um und wandte sich an alle. »Ich halte diese Markierungen für Schatten. Sehen Sie.«


  Inzwischen beherrschten wir alle das Verfahren, mit den Visualisierungssystemen unserer Anzüge Figuren zu zeichnen. Die virtuellen Skizzen konnten auf jede Oberfläche projiziert werden und waren dann für alle sichtbar.


  Celeste, die das am schnellsten konnte, warf einen kurzen roten Strich an die Wand.


  »Sehen Sie? Eine eindimensionale Linie. Und jetzt passen Sie auf.« Sie spaltete die Linie in zwei parallele Segmente und verband die Enden  nun hatte sie ein Quadrat. Das rotierte sie, bis es auf der Kante stand. Wieder konnten wir nur eine Linie sehen.


  »So weit klar …«, sagte Childe.


  »Man kann eine Linie als eindimensionalen Schatten eines zweidimensionalen Objekts betrachten. Verstanden?«


  »Im Wesentlichen ja«, sagte Trintignant.


  Celestine ließ das Quadrat stillstehen, dann verschob sie es diagonal und ließ eine Kopie zurück, mit der das Ursprungsquadrat an den Ecken verbunden war. »So. Diesmal betrachten wir eine zweidimensionale Figur als Schatten eines dreidimensionalen Würfels. Seht ihr, wie sich der Würfel verändert, wenn ich ihn rotiere, wie er länger oder kürzer wird?«


  »Ja. Kapiert.« Childe beobachtete, wie die beiden verbundenen Quadrate hypnotisch langsam übereinander glitten, bis sich der gedachte Würfel mit der Vorderseite präsentierte und nur noch als Quadrat sichtbar war.


  »Gut, ich glaube, dass diese Figuren …«, Celestine ließ zwei Zentimeter über den komplizierten Mustern im Türrahmen eine Hand erscheinen, »ich glaube, dass diese Figuren zweidimensionale Schatten von vierdimensionalen Objekten darstellen.«


  »Sie können mich mal«, sagte Hirz.


  »Konzentrieren Sie sich doch bitte, ja? Das hier ist einfach. Ein Hyperwürfel. Die vierdimensionale Entsprechung eines Würfels. Man nimmt einen Würfel und verlängert ihn nach außen, nicht anders, als wenn man aus einem Quadrat einen Würfel macht.« Celestine hielt inne, als wollte sie gleich verzweifelt die Hände ringen. »Passen Sie auf. Vielleicht geht es so.« An der Wand erschien eine neue Zeichnung: ein Würfel, der sich im Inneren eines etwas größeren Würfels befand und mit diesem durch diagonale Linien verbunden war. »So sähe der dreidimensionale Schatten eines Hyperwürfels aus. Diesen Schatten brauchen Sie lediglich um eine weitere Dimension, also auf zwei Dimensionen, zusammenzuschieben, und dann bekommen Sie das«  sie zeigte auf das rätselhafte Symbol auf dem Türrahmen.


  »Ich glaube, so weit kann ich folgen«, sagte Childe, aber es klang keineswegs überzeugt.


  Vielleicht hatte auch ich verstanden  aber ich war ebenso unsicher. Childe und ich hatten uns in unserer Jugend natürlich auch höherdimensionale Rätsel gestellt, aber es war niemals lebenswichtig gewesen, diese sinnverwirrenden mathematischen Räume intuitiv zu erfassen. »Na schön«, sagte ich. »Nehmen wir an, das wäre der Schatten eines Tesserakts … worin besteht dann das Rätsel?«


  »Darin.« Celestine deutete auf die andere Seite der Tür, auf ein Symbol, das ganz anders aussah  aber nicht weniger komplex war. »Das ist das gleiche Objekt nach einer Rotation.«


  »So drastisch kann sich ein Schatten verändern?«


  »Daran solltest du dich gewöhnen, Richard.«


  »Gut.« Sie hatte mir noch immer nicht verziehen, dass ich sie angefasst hatte. »Was ist mit den anderen?«


  »Alles vierdimensionale Objekte; relativ einfache geometrische Formen. Das hier ist ein 4-Simplex, ein Hypertetraeder. Eine Hyperpyramide mit fünf vierflächigen Seiten …« Celestine verstummte und sah uns merkwürdig an. »Schon gut. Der springende Punkt ist, alle Entsprechungen auf der rechten Seite müssten Schatten des einen Polytops nach einer einfachen Rotation durch den höherdimensionalen Raum sein. Nur für ein Symbol gilt das nicht.«


  »Nämlich?«


  Sie deutete auf eine der Formen. »Das hier.«


  »Und da sind Sie ganz sicher?«, fragte Hirz. »Ich kann das von mir nämlich nicht behaupten.«


  Celestine nickte. »Ja. Ich bin mir jetzt vollkommen sicher.«


  »Aber Sie schaffen es nicht, es so zu erklären, dass einer von uns das auch einsieht.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich denke, man begreift es eben, oder man begreift es nicht.«


  »Ach so? Vielleicht hätten wir alle die Musterschieber besuchen sollen. Dann brauchte ich mir jetzt vielleicht nicht vor Angst in die Hosen zu scheißen.«


  Celestine sagte nichts. Sie streckte nur die Hand aus und berührte die abweichende Figur.


  »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Forqueray, nachdem wir wohlbehalten ein Dutzend weiterer Räume durchquert hatten.


  »Die schlechte zuerst«, verlangte Celestine.


  Forquerays Stimme verriet einen Hauch von Genugtuung. »Wir passen höchstenfalls noch durch zwei oder drei weitere Türen. Jedenfalls, solange wir diese Anzüge tragen.«


  Es wäre nicht unbedingt nötig gewesen, uns das zu sagen. Schon bei den letzten drei oder vier Räumen war unübersehbar deutlich geworden, dass die Grenze fast erreicht war. Die sich unmerklich verändernde Innenarchitektur des Blutturms würde uns nicht gestatten, den Weg im Innern der klobigen Anzüge fortzusetzen. Schon die letzte Tür hatte uns große Schwierigkeiten bereitet; nur Hirz merkte bislang noch nichts davon.


  »Dann müssen wir wohl aufgeben«, sagte ich.


  »Nicht unbedingt.« Forqueray lächelte wie ein Vampir. »Sagte ich nicht, ich hätte auch eine gute Nachricht?«


  »Und die wäre?«, fragte Childe.


  »Wissen Sie noch, wie wir Hirz an den Anfang zurückschickten, um zu sehen, ob uns der Turm tatsächlich gehen lassen würde?«


  »Ja«, sagte Childe. Hirz war seither noch einmal zurückgegangen, nicht den ganzen Weg, aber doch ein Dutzend Räume weit, und abermals hatte sie der Turm in keiner Weise behindert. Nichts wies darauf hin, dass sie den Ausgang nicht jederzeit wieder erreichen könnte.


  »Mich hatte dabei etwas gestört«, sagte Forqueray. »Als sie zurückging, öffnete der Turm eine Tür nach der anderen, um sie durchzulassen, und schloss sie hinter ihr wieder. Das ergab für mich keinen Sinn. Warum öffnete man ihr nicht gleich alle Türen?«


  »Das ist auch mir aufgefallen, muss ich gestehen«, sagte Trintignant.


  »Nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es einen Grund geben müsste, nicht alle Türen gleichzeitig zu öffnen.«


  Childe seufzte. »Und welchen?«


  »Luft«, sagte Forqueray.


  »Das soll doch wohl ein Scherz sein?«


  Der Ultra schüttelte den Kopf. »Als wir anfingen, befanden wir uns im Vakuum  zumindest war die Luft ebenso dünn wie auf Golgathas Oberfläche. Das blieb auch in den nächsten Räumen so. Doch dann veränderte sich die Atmosphäre. Sehr langsam, zugegeben -aber meine Anzugsensoren nahmen es wahr.«


  Childe schnitt eine Grimasse. »Und es ist Ihnen nicht im Traum eingefallen, uns davon in Kenntnis zu setzen?«


  »Ich wollte warten, bis ich ein Muster erkennen konnte.« Forqueray warf einen Blick auf Celestine, doch die verzog keine Miene.


  »Er hat Recht«, sagte Trintignant. »Auch ich habe den Wandel in den atmosphärischen Bedingungen bemerkt. Forqueray ist sicher auch nicht entgangen, dass die Temperatur in jedem Raum ein wenig höher war als im vorhergehenden. Ich habe die Trends extrapoliert und bin zu einem vorläufigen Ergebnis gelangt. Noch zwei  vielleicht auch drei Räume, dann können wir unsere Anzüge ablegen und normal atmen.«


  »Die Anzüge ablegen?« Hirz sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Soll das ein Witz sein?«


  Childe hob die Hand. »Augenblick. Doktor Trintignant, Forqueray sprach zwar von Luft, aber das muss noch nicht heißen, dass wir sie atmen können.«


  Die Antwort des Doktors klang wie ein Flötensolo. »O doch. Der Anteil der verschiedenen Gase steht fast im gleichen Verhältnis wie bei dem Gemisch, das unsere Anzüge liefern.«


  »Das kann nicht sein. Ich erinnere mich nicht, eine Probe abgegeben zu haben.«


  Trintignant nickte. »Dennoch scheint eine Probe genommen worden zu sein. Übrigens ist die Atmosphäre genau von der Beschaffenheit, wie sie von den Ultras bevorzugt wird. Argyles Expedition hätte sicherlich eine etwas andere Mischung verwendet, es ist also nicht etwa so, dass der Turm ein langes Gedächtnis hätte.«


  Ich fröstelte.


  Die Vorstellung, der Turm  dieses gewaltige atmende Gebilde, in dem wir herumhuschten wie die Ratten  sollte sich ohne unser Wissen durch die harte Panzerung unserer Raumanzüge hindurch eine Probe unserer Atemluft ergattert haben, lag mir wie ein Eisklumpen im Magen. Der Blutturm wusste also nicht nur, dass wir hier waren, er wusste auch  und zwar sehr genau , wie wir beschaffen waren.


  Er wusste um unsere Verwundbarkeit.


  Wie um Forqueray für seine scharfe Beobachtung zu belohnen, war die Atmosphäre im nächsten Raum deutlich dichter und viel wärmer als zuvor. Noch konnte man nicht darin leben, aber man wäre ohne einen schützenden Raumanzug auch nicht mehr auf der Stelle tot gewesen.


  Die Aufgabe in diesem Raum war selbst für Celestines Begriffe bei weitem die schwerste bisher. Wieder ging es im Wesentlichen um die Figuren zu beiden Seiten der Tür, doch jetzt waren sie durch verschiedene Symbole und Linien miteinander verbunden. Das Ganze sah aus wie das U-Bahn-System einer fremden Stadt. Einigen der Hieroglyphen waren wir schon vorher begegnet  sie hatten Ähnlichkeit mit mathematischen Operatoren wie dem Additions- oder Subtraktionszeichen , aber es waren noch nie so viele auf einmal gewesen. Und es handelte sich nicht einfach um eine numerische Aufgabe, sondern  zumindest das konnte Celestine mit einiger Sicherheit erkennen  um topologische Transformationen in vier Dimensionen.


  »Bitte sagen Sie mir, dass Sie die Lösung auf den ersten Blick sehen«, flehte Childe.


  »Ich …« Celestine verstummte. »Ich glaube schon. Ich bin mir nur nicht völlig sicher. Ich muss noch einmal darüber nachdenken.«


  »Schön. Lassen Sie sich Zeit.«


  Celestine versank in Gedanken. Minuten vergingen, eine Viertel-, dann eine halbe Stunde. Ein paarmal öffnete sie den Mund, holte Atem und setzte schon zum Sprechen an, ein paarmal machte sie einen Schritt auf die Tür zu, der Hoffnungen weckte, aber nichts von alledem war Vorbote des plötzlichen intuitiven Durchbruchs, auf den wir alle hofften. Jedes Mal machte sie den Mund wieder zu und blieb stehen. Die Zeit verging; eine Stunde, dann fast schon zwei.


  Und dabei, dachte ich, hatte noch nicht einmal Celestine die Lösung erkannt.


  Wenn wir alle ihrer Beweisführung folgen sollten, konnten Tage vergehen.


  Endlich sagte sie: »Ja, jetzt ist es mir klar.«


  Childe antwortete als Erster. »Ist es die Lösung, an die Sie ursprünglich dachten?«


  »Nein.«


  »Na großartig«, sagte Hirz.


  »Celestine …«, begann ich, um die Gemüter zu beruhigen. »Weißt du, warum du ursprünglich falsch entschieden hattest?«


  »Ja. Ich denke schon. Es war ein Trick; eine scheinbar korrekte Lösung, die einen versteckten Fehler enthielt. Und die scheinbar offensichtlich falsche Lösung stellte sich schließlich als die richtige heraus.«


  »Gut. Und du bist dir ganz sicher?«


  »Ich bin mir überhaupt nicht sicher, Richard. Ich glaube nur, dass dies die Lösung sein muss.«


  Ich nickte. »Mehr kann man vernünftigerweise nicht erwarten. Hältst du es für möglich, dass wir anderen deiner Beweisführung folgen können?«


  »Ich weiß es nicht. Wie gut kennst du dich mit Kaluza-Klein-Räumen aus?«


  »Nicht allzu gut, wie ich zugeben muss.«


  »Das habe ich befürchtet. Einigen von euch könnte ich meinen Gedankengang wahrscheinlich erklären, aber einer wäre immer dabei, der ihn nicht begreift …« Celestine sah Hirz vielsagend an. »Wir könnten wochenlang in diesem verdammten Raum stehen, bevor wir alle die Lösung verstanden hätten. Und so lange gibt uns der Turm womöglich nicht Zeit.«


  »Das wissen wir nicht«, warnte ich.


  »Nein«, sagte Childe. »Andererseits können wir es uns auch nicht leisten, jedes Mal wochenlang herumzugrübeln. Früher oder später mussten wir zwangsläufig an einen Punkt kommen, an dem wir uns nur noch auf Celestines Urteil verlassen konnten. Und ich denke, jetzt ist es so weit.«


  Ich sah ihn an. Er war mir mathematisch immer überlegen gewesen. Vor den Aufgaben, die ich ihm stellte, hatte er nur selten kapituliert, auch wenn er mit seinem überaus systematischen Denken oft Wochen gebraucht hatte, um der Lösung auf die Spur zu kommen. Umgekehrt hatte er oft mich geschlagen, wenn er mich mit einem komplexen mathematischen Rätsel ähnlich dem konfrontierte, mit dem Celestine jetzt kämpfte. Die beiden waren einander als Mathematiker nicht völlig ebenbürtig, aber es bestand auch kein himmelweiter Unterschied zwischen ihren Fähigkeiten. Nur löste Celestine dank ihrer Aufrüstung durch die Musterschieber jede Aufgabe mit der schier übermenschlichen Geschwindigkeit eines Genies.


  »Heißt das, ich soll einfach drücken, ohne dass wir uns auf die Lösung geeinigt hätten?«, fragte Celestine.


  Childe nickte. »Vorausgesetzt, alle anderen stimmen zu …«


  Die Entscheidung war nicht einfach, schon gar nicht, nachdem wir so viele Räume erst nach einer so rigoros demokratischen Abstimmung durchquert hatten. Doch alle sahen ein, dass sie vernünftig war, sogar Hirz ließ sich letzten Endes überzeugen.


  »Aber eines steht fest«, sagte sie. »Sobald wir diese Tür hinter uns haben, verschwinde ich, Geld hin oder her.«


  »Sie wollen aufgeben?«, fragte Childe.


  »Sie haben gesehen, was mit den armen Teufeln da draußen passiert ist. Die dachten sicher auch, sie könnten immer noch eine Aufgabe mehr lösen.«


  Childe machte ein enttäuschtes Gesicht, doch er sagte: »Ich kann Sie gut verstehen. Aber Sie werden Ihre Haltung doch noch einmal überdenken, wenn wir durch sind?«


  »Tut mir Leid, aber mein Entschluss steht fest. Ich habe ein für alle Mal die Nase voll.« Hirz wandte sich an Celestine. »Bitte erlösen Sie uns aus unserem Elend. Treffen Sie die Wahl.«


  Celestine sah uns der Reihe nach an. »Sind alle damit einverstanden?«


  »Das sind wir«, antwortete Childe im Namen der Gruppe. »Nur zu.«


  Celestine drückte auf das Symbol. Wie üblich folgte ein Augenblick höchster Spannung, der sich quälend in die Länge zog. Alle starrten auf die Tür und wünschten sich inständig, sie möge beiseite gleiten.


  Doch diesmal geschah nichts.


  »O Gott«, begann Hirz.


  In diesem Moment, bevor sie noch fertig gesprochen hatte, geschah doch etwas, aber bevor wir es noch richtig wahrgenommen hatten, war es schon vorüber. Erst später  als wir die visuellen Aufzeichnungen unserer Anzüge abspielten  konnten wir das Ereignis nachvollziehen.


  Die Wände des Raumes waren uns  wie in jedem Raum, den wir bisher durchquert hatten  vollkommen glatt erschienen. Doch nun schoss plötzlich auf Hüfthöhe eine starre Metallstange mit scharfer Spitze daraus hervor, sauste wie der Blitz quer durch den Raum und verschwand auf der anderen Seite in der Wand wie ein Speer im Wasser. Keiner von uns hatte Zeit, sie überhaupt wahrzunehmen, geschweige denn, darauf zu reagieren. Selbst die Anzüge  darauf programmiert, allen beweglichen Hindernissen sofort auszuweichen  waren zu langsam. Bis sie sich in Bewegung setzten, war der Speer schon wieder verschwunden. Und wenn es nur diesen einen gegeben hätte, wäre uns vielleicht überhaupt entgangen, dass etwas passiert war.


  Doch einen Sekundenbruchteil nach dem ersten tauchte ein zweiter auf und schoss in einem etwas anderen Winkel durch den Raum.


  Wie es der Zufall wollte, stand Forqueray in seiner Bahn.


  Der Speer ging durch ihn hindurch wie durch eine Rauchwolke. Sein Körper konnte ihn nicht aufhalten. Aber dicht unterhalb des Ellbogens, wo ihn das Ding getroffen hatte, spritzte eine Blutfontäne heraus und folgte ihm wie ein Kometenschweif. Der Druck im Raum lag immer noch deutlich unter einer Atmosphäre.


  Forquerays Anzug reagierte beeindruckend rasch, für den Speer aber dennoch zu träge.


  Er schätzte ab, wie stark der Arm beschädigt war, berechnete, wie schnell die Selbstreparatursysteme das zwei Zentimeter große Loch abdichten konnten, und traf eine rasche Entscheidung. Die Anzugintegrität ließe sich zwar wiederherstellen, aber nicht, bevor ein unverhältnismäßig hoher Blut- und Druckverlust eingetreten wäre. Da er in erster Linie die Pflicht hatte, seinen Träger um jeden Preis am Leben zu erhalten, beschloss er, den Arm oberhalb der Wunde zu amputieren. Prompt durchtrennten hyperscharfe Irisklingen Fleisch und Knochen.


  Bevor irgendwelche Schmerzsignale an Forquerays Gehirn gelangen konnten, war schon alles vorüber. Der Captain wurde erst auf sein Missgeschick aufmerksam, als ihm sein Arm klirrend vor die Füße fiel.


  »Ich glaube …«, setzte er an. Hirz sprang auf ihn zu und stützte ihn, so gut sie konnte.


  Forquerays amputierter Arm endete in einer glatten silbernen Iris.


  »Nicht sprechen«, mahnte Childe.


  Forqueray stand noch aufrecht und betrachtete seine Verletzung mit einem geradezu faszinierten Gesichtsausdruck. »Ich …«


  »Ich sagte, nicht sprechen.« Childe kniete nieder, hob den abgetrennten Arm auf und zeigte ihn dem Captain. Er hatte ein glattes Loch, man konnte hindurchsehen wie durch einen Gewehrlauf.


  »Ich werde überleben«, würgte Forqueray hervor.


  »Ja, Sie werden überleben«, bestätigte Trintignant. »Und Sie können sogar noch von Glück reden. Hätte das Projektil nicht nur eine Extremität, sondern Ihren Rumpf durchschlagen, dann könnten wir dieses Gespräch jetzt nicht mehr führen.«


  »Das nennen Sie Glück?«


  »Eine solche Verletzung lässt sich mit einem kleinen Eingriff beheben. Wir haben an Bord des Shuttles alle erforderlichen Instrumente.«


  Hirz sah sich beunruhigt um. »Ob die Bestrafung damit beendet ist?«


  »Wenn nicht, würden wir es schon merken«, sagte ich. »Das war immerhin erst unser erster Fehler. Wir müssen natürlich damit rechnen, dass die Schläge in Zukunft etwas härter ausfallen.«


  »Dann sollten wir besser keine weiteren Böcke mehr schießen?«, bemerkte Hirz in Richtung Celestine.


  Ich hatte empörten Widerspruch erwartet. Celestine hätte Hirz mit Fug und Recht daran erinnern können, dass  hätte man uns übrige gezwungen zu wählen  die Chancen, die richtige Lösung zu finden, nicht besser als eins zu sechs gestanden hätten. Ein miserables Verhältnis.


  Doch Celestine antwortete tonlos und wie benommen, als könnte sie nicht fassen, dass ihr ein solcher Fehler unterlaufen sein sollte.


  »Es tut mir Leid … Ich muss wohl …«


  »Die falsche Entscheidung getroffen haben. Sicher.« Ich nickte. »Und das wird sicher nicht das letzte Mal gewesen sein. Du hast dein Bestes getan, Celestine  und du warst immer noch jedem von uns überlegen.«


  »Ich war nicht gut genug.«


  »Nein, aber du hast die Auswahl von sechs auf zwei Möglichkeiten reduziert. Das ist ein gewaltiger Fortschritt.«


  »Er hat Recht«, sagte Childe. »Celestine, Sie dürfen sich nicht mit Selbstvorwürfen zerfleischen. Ohne Sie wären wir niemals so weit gekommen. Und nun drücken Sie auf das andere Symbol  das Sie ursprünglich für das richtige hielten  danach bringen wir Forqueray ins Basislager zurück.«


  Der Ultra sah ihn aufgebracht an. »Mir geht es gut, Childe. Ich kann weitermachen.«


  »Das mag schon sein, dennoch ist es Zeit für einen vorläufigen Rückzug. Wir werden Ihren Arm versorgen, wie es sich gehört, und anschließend kehren wir mit leichteren Anzügen zurück. Mit denen hier kommen wir ohnehin nicht mehr weit  und ohne jede Panzerung möchte ich die Expedition nicht unbedingt fortsetzen.«


  Celestine wandte sich wieder der Tür zu. »Ich kann auch bei dieser Lösung nicht garantieren, dass sie richtig ist.«


  »Das müssen wir riskieren. Drücken Sie einfach so lange der Reihe nach  immer die wahrscheinlichste Lösung zuerst , bis uns der Turm den Weg zurück zum Einstieg freigibt.«


  Sie legte die Hand auf das Symbol, das ihre erste Wahl gewesen war, bevor sie die Aufgabe eingehender analysiert und eine Phantomfalle gesehen hatte.


  Wie immer gab der Blutturm sein Urteil über unsere Entscheidung erst mit einiger Verzögerung ab. Wir hielten den Atem an und warteten gespannt, ob die Speere wiederkämen … aber für diesmal blieben wir von weiteren Strafen verschont.


  Die Tür ging auf, der nächste Raum lag vor uns.


  Aber wir traten natürlich nicht ein, sondern machten kehrt und durchquerten in umgekehrter Richtung ständig abwärts gehend die Räume, die wir bereits geschafft hatten. Die ersten Rätsel erschienen uns verglichen mit den Aufgaben kurz vor dem Angriff so kindisch einfach, dass wir fast darüber lachen mussten.


  Tür um Tür öffnete und schloss sich, die Luft wurde zusehends dünner, und die Wände des Blutturms kühlten ab. Irgendwann erschien er uns nicht mehr wie ein Lebewesen, sondern wie eine uralte Maschine von dumpfer Bösartigkeit. Zwar erzitterte der Boden noch immer unter den fernen, pulsierenden Atemzügen, doch jetzt waren die Schwingungen leiser und langsamer: der Turm ließ uns wissen, dass er uns wahrnahm und dass wir ihn mit unserem Rückzug vielleicht ein klein wenig enttäuschten.


  »Hör zu, du Dreckskerl«, sagte Childe. »Wir ziehen ab, aber nicht für immer. Wir kommen wieder, verstanden?«


  »Nimm es doch nicht persönlich«, sagte ich.


  »O doch«, sagte Childe. »Ich nehme es sogar sehr persönlich.«


  Wir hatten den ersten Raum erreicht und ließen uns durch das Einstiegsloch fallen. Die kurze Strecke bis zum Shuttle legten wir im Flug zurück.


  Draußen war es dunkel.


  Wir hatten mehr als neunzehn Stunden im Blutturm verbracht.


  Vier


  


  


  »Es geht so«, sagte Forqueray und bewegte seinen neuen Arm hin und her.


  »Es geht so?« Trintignant war tödlich beleidigt. »Dieser Arm ist ein Meisterstück, mein Bester; ein Kunstwerk! Sie werden so etwas sicher nicht so leicht wieder finden, es sei denn, ich müsste noch einmal eine solche Operation durchführen.«


  Wir saßen im Shuttle, das immer noch auf Golgatha stand. Es war ein plumper, aerodynamisch geformter Zylinder, der mit dem Schwanz voraus gelandet war und anschließend um sich herum acht Blasenzelte entfaltet hatte: sechs als Unterkünfte für die Teilnehmer an der Expedition, ein Gemeinschaftszelt und eine komplett eingerichtete Krankenstation mit allem, was Trintignant für seine Arbeit brauchte. Zumindest mich  der ich von solchen Dingen natürlich wenig Ahnung hatte  hatte es überrascht, dass die Produktionsanlagen des Shuttles die verschiedenen cybernetischen Bauteile, die der Doktor verlangte, ohne weiteres bereitgestellt hatten. Die chirurgischen Instrumente, über die er verfügen konnte  blitzende, halbintelligente Gebilde, die ihm jeden Wunsch erfüllten, kaum dass er ihn ausgesprochen hatte , entsprachen so weit dem neuesten Stand der Technik, wie man das vernünftigerweise erwarten konnte.


  Forqueray öffnete und schloss mehrmals die Prothese, einen blanken Metallhandschuh. »Dennoch wäre es mir lieber gewesen, Sie hätten mir meinen alten Arm wieder angenäht«, sagte er.


  »Das wäre ein Verfahren von fast schon beschämender Banalität gewesen«, sagte Trintignant. »Man hätte natürlich in wenigen Stunden eine neue Hand züchten und transplantieren können. Falls Ihnen das nicht zusagte, brauchte ich Ihren Stumpf  mit einer einfachen Stammzellenmanipulation  nur so zu programmieren, dass er von sich aus eine Hand regenerierte. Aber was hätten Sie davon? Sie würden sie wahrscheinlich gleich bei der nächsten Strafaktion wieder verlieren. So verlieren Sie nur Technik  und das ist weit weniger traumatisch.«


  »Für Sie ist das alles ein Heidenspaß«, sagte Hirz. »Nicht wahr?«


  »Ich müsste lügen, wollte ich es bestreiten«, sagte Trintignant. »Wenn man so lange wie ich auf freiwillige Versuchspersonen verzichten musste, ist es nur natürlich, sich zu freuen, wenn einem das Schicksal eine kleine Gelegenheit schenkt, sein Handwerk auszuüben.«


  Hirz nickte mit wissendem Gesichtsausdruck. Sie hatte, wie ich mich erinnerte, bei unserer ersten Begegnung noch nichts von Trintignant gehört, sich aber dann prompt und sehr schnell eine Meinung über ihn gebildet. »Aber Sie werden sich nicht mit einer Hand zufrieden geben, nicht wahr? Ich habe mich über Sie informiert, Doc. Nach jenem ersten Treffen in Childes Haus habe ich mich in einige der medizinischen Archive eingehackt, die von den Stoner-Behörden immer noch nicht freigegeben werden, weil sie einfach zu beunruhigend wären. Sie haben wirklich nichts ausgelassen, wie? In diesen Dateien habe ich Dinge gesehen  ihre Opfer , die mir den Schlaf raubten.«


  Und dennoch war sie mitgekommen, dachte ich bei mir. Die von Childe ausgesetzte Belohnung war offenbar so verlockend gewesen, dass sie dafür alle Vorbehalte überwand und sich mit Trintignant sogar in einem Raum aufhielt. Die Erwähnung der medizinischen Archive ließ mich allerdings stutzen. Schon die öffentlich zugänglichen Dateien hatten mehr als genug Gräuel für einen durchschnittlichen Albtraum enthalten. Wenn ich mir vorstellte, dass Trintignants grässlichste Verbrechen niemals restlos bekannt gegeben worden waren, überlief es mich eiskalt.


  »Ist das wahr?«, fragte ich. »Gab es wirklich noch Schlimmeres?«


  »Das kommt darauf an«, sagt Trintignant. »Bei einigen Versuchspersonen ging ich mit meinen Experimenten weiter, als allgemein bekannt ist, wenn Sie das meinen. Aber ob ich in meinen Augen jemals die wahren Grenzen erreichte? Nein. Daran wurde ich immer gehindert.«


  »Vielleicht bis heute?«, fragte ich.


  Die starre Silbermaske wandte sich einem nach dem anderen zu. »Mag sein. Aber ich bitte Sie, sich Folgendes zu überlegen. Ich kann Ihnen sauber und mit einem Minimum an Komplikationen alle Gliedmaßen abnehmen. Die Amputate können tiefgekühlt gelagert und so lange durch Prothesen ersetzt werden, bis wir das gesteckte Ziel erreicht haben.«


  »Vielen Dank …« Ich sah die anderen an. »Aber ich denke, wir werden auf Ihr Angebot verzichten, Doktor.«


  Trintignant streckte uns in einer Geste der Großmut die flachen Hände entgegen. »Sollten Sie Ihre Meinung ändern, so stehe ich gern zu Ihrer Verfügung.«


  Vor der Rückkehr in den Turm verbrachten wir einen vollen Tag im Shuttle. Ich war todmüde gewesen, aber als ich endlich einschlief, versank ich in ähnlich wirren Träumen, wie Childe sie uns während des Übergangs in den Kälteschlaf in die Köpfe gepumpt hatte. Empört erwachte ich. Ich fühlte mich hintergangen und beschloss, ihn darauf anzusprechen.


  Doch dann wurde ich von etwas anderem abgelenkt.


  Mein Handgelenk hatte sich verändert. Dicht unter der Haut ertastete ich ein hartes Rechteck, das dunkel durchschimmerte. Ich drehte die Hand hin und her und bewunderte das Objekt. Seine Geradlinigkeit war unübersehbar  und irgendwie unheimlich. Als ich mich umsah, drängten sich mir auch alle anderen Formen meiner Umgebung in dieser Unmittelbarkeit auf. Ich konnte nicht sagen, was mich mehr störte, das fremde Objekt unter meiner Haut oder meine unnatürliche Reaktion darauf.


  Schlaftrunken stolperte ich in das Gemeinschaftszelt, wo Childe und Celestine bereits beisammen saßen. Ich zeigte ihm mein Handgelenk.


  Bevor Childe antworten konnte, sah Celestine mich an. »Du hast also auch eins«, sagte sie und zeigte mir, dass sie ein ähnliches Gebilde unter der Haut hatte. Die Form reimte sich  ich konnte es nicht anders ausdrücken  mit der Wandvertäfelung und ihren Unebenheiten. »Was hältst du davon, Richard?«, fragte sie dann.


  »Es ist ein ziemlich sonderbares Gefühl.«


  »Das hast du Childe zu verdanken. Er hat uns die Dinger eingepflanzt. So ist es doch, Sie verlogene Ratte?«


  »Die Geräte lassen sich leicht wieder entfernen«, erklärte er in aller Unschuld. »Ich fand es nur besser, Sie einzusetzen, während Sie ohnehin alle schliefen. Man sollte nicht mehr Zeit vergeuden als unbedingt nötig.«


  »Es geht nicht nur um das Ding in meinem Handgelenk«, sagte ich, »was immer es sein mag.«


  »Es soll uns wach halten«, sagte Celestine mühsam beherrscht. Ich beobachtete, wie sich ihr Gesicht beim Sprechen veränderte, und spürte förmlich das Gefüge aus Muskeln und Knochen dicht unter der Haut. War das noch ich, der das sah?


  »Wach?«, brachte ich hervor.


  »Es ist … so etwas wie ein Shunt, ein künstlicher Gefäßzugang«, sagte sie. »Die Ultras verwenden die Dinger oft, so viel ich weiß. Sie saugen Ermüdungsstoffe aus dem Blut und leiten andere Chemikalien ein, die den normalen Schlafrhythmus des Gehirns unterbrechen. Man kann damit wochenlang bei Bewusstsein bleiben, ohne dass es zu nennenswerten psychischen Problemen kommt.«


  Ich ignorierte die fremdartigen Wahrnehmungen und rang mir ein Lächeln ab. »Was mich stört, ist das ›nennenswert‹.«


  »Mich auch.« Sie funkelte Childe aufgebracht an. »Doch so sehr ich es dieser kleinen Ratte übel nehme, dass er so etwas ohne meine Einwilligung tut, ich muss zugeben, dass ich es für eine sinnvolle Maßnahme halte.«


  Wieder betastete ich die kleine Erhöhung an meinem Handgelenk. »Trintignants Werk, nehme ich an?«


  »Du kannst von Glück reden, dass er dir nicht gleich noch Arme und Beine abgehackt hat.«


  Childe unterbrach. »Ich habe ihn gebeten, die Shunts einzusetzen. Wenn sich eine Gelegenheit bietet, können wir trotzdem noch ein Nickerchen machen. Aber wenn wir hellwach sein müssen, werden uns diese Geräte dazu verhelfen. Sie sind wirklich nicht weiter unheimlich.«


  »Da ist noch etwas …«, sagte ich vorsichtig und betrachtete Celestine, um zu sehen, ob sie sich ebenso seltsam fühlte wie ich. »Seit ich wach bin, hat sich … meine Wahrnehmung verändert. Ich sehe alle Formen klarer, wie in einem neuen Licht. Was hast du mit mir angestellt, Childe?«


  »Auch das ist nicht unwiderruflich. Nur eine kleine Nanomaschinen-Infusion …«


  Ich bemühte mich, die Fassung zu bewahren. »Was für Nanomaschinen?«


  »Neuralmodifikatoren.« Er hob abwehrend die Hand, und ich sah auch bei ihm das Rechteck unter der Haut. »Wozu die Aufregung, Richard? Dein Gehirn strotzt ohnehin von demarchistischen Implantaten und Zellmaschinen. Ich habe nur auf dem aufgebaut, was bereits vorhanden war.«


  »Was, zum Teufel, redet er da?« Hirz stand schon seit einigen Sekunden im Eingang zum Gemeinschaftszelt. »Geht es um das kranke Zeug, mit dem ich mich rumschlage, seit ich aufgewacht bin?«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte ich erleichtert. Wenigstens hatte ich nicht den Verstand verloren. »Lassen Sie mich raten  verbessertes mathematisches Verständnis und räumliches Vorstellungsvermögen?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen. Man sieht überall Formen und überlegt sich, wie sie zusammenpassen …«


  Hirz wandte sich an Childe. Obwohl sie so klein war, wirkte sie keineswegs ungefährlich. »Raus mit der Sprache, Arschloch!«


  Childe blieb ganz ruhig. »Ich habe über den Zugang am Handgelenk Modifikatoren in Ihr Gehirn eingeführt. Ihre Neuralstrukturen werden dadurch nicht radikal verändert, aber die Nanos unterdrücken oder verstärken bestimmte Hirnfunktionen. Grob gesprochen führt das zu einer Steigerung Ihres räumlichen Vorstellungsvermögens auf Kosten anderer weniger wichtiger Funktionen. Sie können nun einen Blick in die kognitiven Räume werfen, die für Celestine längst alltäglich sind.« Celestine wollte etwas sagen, aber er wehrte mit erhobener Hand ab. »Nicht mehr als einen Blick, nein, aber Sie werden mir sicher Recht geben, dass wir mit den Modifikatoren den Herausforderungen, vor die uns der Blutturm stellt, besser gewachsen sein werden als bisher.«


  »Sie meinen, Sie haben uns alle über Nacht zu mathematischen Genies gemacht?«


  »Im weitesten Sinne, ja.«


  »Darüber werden Sie noch sehr froh sein«, erklärte Hirz.


  »Meinen Sie?«


  »O ja. Wenn Sie nämlich versuchen, Ihren Schwanz wieder zusammenzusetzen.«


  Sie wollte sich auf ihn stürzen.


  »Hirz, ich …«


  »Halt!« Ich trat dazwischen. »Childe hatte nicht das Recht, so etwas zu tun, ohne uns zu fragen, aber die Idee ist vernünftig  in der Situation, in der wir uns befinden.«


  »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«, fragte Hirz und trat zurück. Rechtschaffene Empörung loderte aus ihren Augen.


  »Auf keiner«, sagte ich. »Ich will nur alles tun, was nötig ist, um diesen Blutturm zu schlagen.«


  Hirz starrte Childe zornig an. »Na schön. Ausnahmsweise. Aber machen Sie so etwas ja nicht noch einmal, sonst …«


  Selbst in diesem Moment war klar, dass Hirz zum gleichen Ergebnis gekommen war wie ich: für die Aufgaben, vor die uns der Turm wahrscheinlich noch stellen würde, war es besser, sich mit den Maschinchen abzufinden, anstatt zu verlangen, dass sie wieder ausgeschwemmt wurden.


  Eine Frage wollte mir freilich nicht mehr aus dem Kopf.


  Hätte ich die Nanomaschinen auch so bereitwillig akzeptiert, bevor sie sich in meinem Gehirn breit gemacht hatten, oder wurde meine Haltung bereits von ihnen beeinflusst?


  Ich hatte keine Ahnung.


  Aber ich verschob es auf später, mir darüber Gedanken zu machen.


  Fünf


  


  


  »Drei Stunden«, strahlte Childe. »Beim letzten Mal haben wir bis hierher neunzehn Stunden gebraucht. Das hat doch sicher etwas zu bedeuten?«


  »Natürlich«, gab Hirz abfällig zurück. »Es bedeutet, dass es ein Kinderspiel ist, wenn man die Lösungen kennt.«


  Wir standen vor der Tür, an der Celestine beim letzten Mal ihren Fehler gemacht hatte. Sie hatte soeben das richtige topologische Symbol gedrückt, und die Tür war aufgeglitten, um uns in den nächsten Raum einzulassen, einen Raum, den wir bisher noch nicht betreten hatten. Bisher hatten wir nur Aufgaben gelöst, die wir bereits kannten, von jetzt an hatten wir wieder mit neuen Herausforderungen zu rechnen. Der Blutturm war offenbar weniger daran interessiert, uns einfach einen Aufgabentyp in immer neuen Variationen vorzulegen, sondern suchte vielmehr die Grenzen unseres Verstandes zu erforschen.


  Er wollte uns nicht unter Druck setzen, er wollte uns zerbrechen.


  Ich sah ihn in Gedanken immer mehr als intelligentes Wesen: neugierig, geduldig und  wenn ihm danach zumute war  zu unermesslicher Grausamkeit fähig.


  »Was ist da drin?«, fragte Forqueray.


  Hirz hatte den noch unerforschten Raum als Erste betreten.


  »Ich will verdammt sein, wenn es nicht wieder ein Rätsel ist.«


  »Können Sie es beschreiben?«


  »Verrücktes Gekrakel, würde ich sagen.« Sie schwieg ein paar Sekunden lang. »Ja. Wieder Formen in vier Dimensionen. Celestine  wollen Sie sich das mal ansehen? Ich glaube, das ist genau Ihre Richtung.«


  »Irgendeine Idee, worum es bei der Aufgabe geht?«, fragte Celestine.


  »Scheiße, keine Ahnung. Hat irgendwie mit Streckungen zu tun, würde ich meinen …«


  »Topologische Deformationen«, murmelte Celestine und folgte Hirz in den Raum.


  Die beiden studierten ein paar Minuten lang die Symbole auf dem Türrahmen und berieten sich wie zwei erfahrene Kunstkritiker.


  Beim letzten Durchlauf hatten Hirz und Celestine kaum etwas gemeinsam gehabt: jetzt war ich erschüttert, wie viel Hirz erfasste. Dank der Maschinen, die Childe uns in den Schädel gepumpt hatte, war bei uns allen  vielleicht mit Ausnahme von Trintignant, der die Therapie vermutlich nicht bekommen hatte  das mathematische Verständnis gewachsen, aber die Wirkung war in der Art, im Grad und in der Stabilität unterschiedlich. Mich überkamen die brillanten Erkenntnisse unversehens wie in Fieberwellen, vergleichbar den Inspirationen eines opiumsüchtigen Dichters. Forqueray zeigte erstaunliche Fähigkeiten in der Arithmetik, er brauchte eine Riesenmenge von Objekten nur kurz anzusehen, um ihre Zahl bestimmen zu können.


  Doch am dramatischsten von allen waren die Veränderungen bei Hirz. Sogar Childe war verblüfft. Beim zweiten Gang durch den Turm hatte sie die Lösungen vieler Aufgaben mit einem Blick intuitiv erfasst, und ich war sicher, dass sie sich nicht in jedem Fall an die richtige Antwort erinnert hatte. Auch als wir uns zu den Aufgaben vorarbeiteten, die selbst Celestine Schwierigkeiten bereitet hatten, konnte Hirz den Kern des Problems immer noch erkennen, selbst wenn eine detaillierte Beschreibung in der formalen Sprache der Mathematik den Rahmen ihrer Fähigkeiten sprengte.


  Und wo sie noch keinen Weg zur richtigen Lösung sah, konnte sie immerhin ein bis zwei Angebote ausschließen, die eindeutig falsch waren.


  »Hirz hat Recht«, sagte Celestine nach einer Weile. »Es geht um topologische Deformationen, Streckungen von Festkörpern.«


  Wieder sahen wir projizierte Schatten vierdimensionaler Gitterstrukturen. Auf der rechten Seite der Tür waren allerdings die Schatten der gleichen Objekte zu sehen, nachdem sie gedehnt, zusammengedrückt oder sonst wie verzerrt worden waren. Die Aufgabe bestand darin, den Schatten zu finden, der sich nur dann ergab, wenn zusätzlich zu den anderen Operationen eine Scherdeformation vorgenommen wurde.


  Es dauerte eine Stunde, doch dann war Celestine sicher, die richtige Antwort gefunden zu haben. Hirz und ich versuchten, ihrer Beweisführung zu folgen, aber wir konnten nur zustimmen, dass zwei der anderen Lösungen falsch gewesen wären. Das war immer noch mehr, als wir vor der Infusion mit den Nanomaschinen hätten sagen können, doch diese Erkenntnis empfanden wir nur als schwachen Trost.


  Trotz alledem hatte Celestine die Aufgabe richtig gelöst. Wir betraten den nächsten Raum.


  »Weiter kommen wir mit diesen Anzügen nicht mehr«, sagte Childe und zeigte auf die Tür, die vor uns lag. »Selbst mit den leichteren Modellen wird es eng werden  außer natürlich für Hirz.«


  »Wie ist die Luft hier drin?«, fragte ich.


  »Wir könnten sie atmen«, sagte Forqueray, »und das werden wir für kurze Zeit auch tun müssen. Aber ich würde nicht empfehlen, sich längerfristig darauf einzurichten  jedenfalls nicht, solange wir nicht dazu gezwungen werden.«


  »Gezwungen?«, fragte Celestine. »Sie glauben, die Türen werden auch weiterhin immer kleiner?«


  »Ich weiß es nicht. Aber kommt es Ihnen nicht auch so vor, als wolle dieses Ding uns zwingen, uns immer weiter bis zur völligen Wertlosigkeit zu entblößen? Ich glaube nicht, dass es schon mit uns fertig ist.« Er hielt inne. Sein Anzug begann, sich abzulösen. »Aber das heißt nicht, dass wir ihm den Willen auch tun müssen.«


  Ich konnte sein Zögern verstehen. Immerhin war er im Gegensatz zu uns bereits einmal vom Blutturm verletzt worden.


  Unter den Ultra-Anzügen, mit denen wir bis hierher gekommen waren, hatten wir von den leichteren Ausführungen so viel angelegt wie nur möglich. Es handelte sich dabei um hautenge Overalls von halbwegs modernem Schnitt, aber verglichen mit der Ausrüstung der Ultras die reinen Museumsstücke. Die Helme und große Teile der Atemgeräte waren schon vorher zu sperrig gewesen, deshalb hatten wir sie uns auf den Rücken geschnallt. Der Blutturm hatte das trotz meiner Bedenken geduldet, aber ich blieb mir deutlich bewusst, dass wir noch längst nicht alle Regeln des Spiels kannten, das er mit uns trieb.


  Wir brauchten nur drei oder vier Minuten, um die sperrigen Anzüge aus- und die neuen anzuziehen; die meiste Zeit mussten wir für Statusprüfungen verwenden. Mit Ausnahme von Hirz hatten wir alle vielleicht eine Minute lang die Luft des Blutturms geatmet.


  Sie war blutwarm und feucht und hatte einen strengen Geruch, der ein wenig an Maschinenöl erinnerte.


  Alle waren erleichtert, als die kalte, geruchlose Luft aus den Rucksackaggregaten in die Helme strömte.


  »He.« Hirz, die Einzige von uns, die noch den ursprünglichen Anzug trug, kniete nieder und berührte den Boden. »Was sagt man dazu?«


  Ich folgte ihrem Beispiel und drückte meine Hand im dünnen Handschuh auf die Fläche.


  Die Vibrationen stiegen und fielen sehr viel stärker, so als hätten wir das Gebilde mit dem Ablegen unserer harten Schutzschalen in Erregung versetzt.


  »Man könnte meinen, das Scheißding kriegt einen Steifen«, sagte Hirz.


  »Gehen wir weiter«, meinte Childe. »Wir sind immer noch geschützt  nur nicht mehr so wirkungsvoll wie zuvor , aber das spielt keine Rolle, solange wir auch weiterhin unseren Verstand gebrauchen.«


  »Genau das macht mir Sorgen. Kein Mensch, der bei Verstand ist, würde an dieses verdammte Ding näher herangehen, als er pissen kann.«


  »Und was verrät uns das über Sie selbst, Hirz?«, fragte Celestine.


  »Dass ich habgieriger bin, als Sie ahnen«, gab Hirz zurück.


  Wir kamen ziemlich rasch durch die nächsten elf Räume. Hin und wieder konnten wir durch ein Buntglasfenster einen Blick auf Golgathas Oberfläche werfen. Sie schien inzwischen sehr tief unter uns zu liegen. Nach Forquerays Schätzung hatten wir seit dem Betreten des Turms fünfundvierzig Höhenmeter zurückgelegt. Obwohl noch weitere zweihundert Höhenmeter  der weitaus größere Teil des Anstiegs  vor uns lagen, schien es zum ersten Mal möglich, dass wir es schaffen könnten. Das hing natürlich von verschiedenen Voraussetzungen ab. Erstens dürften die Aufgaben zwar ständig schwieriger, aber nicht unlösbar werden. Und zweitens müssten die Türen, nachdem wir die sperrigen Anzüge abgelegt hatten, nun aufhören, ständig kleiner zu werden.


  Aber sie dachten gar nicht daran.


  Wie immer fiel der Unterschied von einem Raum zum anderen kaum auf, war aber nach fünf oder sechs Räumen nicht mehr zu übersehen. Noch zehn bis fünfzehn Räume weiter, und wir müssten uns wieder mühsam durch die Öffnungen zwängen.


  Und wenn es danach noch weiterginge?


  »Dann müssen wir aufgeben«, sagte ich. »Irgendwann kommen wir nicht mehr durch  nicht einmal, wenn wir nackt wären.«


  »Sie sehen einfach zu schwarz«, bemerkte Trintignant.


  »Was würden Sie vorschlagen, Doktor?«, fragte Childe streng sachlich.


  »Ich würde den menschlichen Körperbau in ein paar kleineren Punkten modifizieren. Nur so viel, dass wir uns durch Öffnungen zwängen könnten, die mit unseren derzeitigen … Anhängseln unpassierbar wären.«


  Trintignant betrachtete mit gierigem Blick meine Arme und Beine.


  »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte ich. »Ich werde Ihre Hilfe in Anspruch nehmen, falls ich verletzt werden sollte, aber wenn Sie glauben, ich würde mich auf drastischere Maßnahmen einlassen … dann wäre das leider eine krasse Fehleinschätzung, Doktor.«


  »Dazu sage ich Amen, Swift«, meinte Hirz. »Vorhin hatte ich tatsächlich den Eindruck, Sie gingen diesem verdammten Turm auf den Leim.«


  »O nein«, sagte ich. »Nichts läge mir ferner. Und außerdem denken wir viele Räume voraus und schaffen womöglich nicht einmal den nächsten.«


  »Du hast Recht«, sagte Childe. »Einen Schritt nach dem anderen. Doktor Trintignant, ich muss Sie bitten, Ihren abwegigen Phantasien vorerst noch nicht nachzugeben.«


  »Sie wurden bereits zu Tagträumen degradiert«, antwortete Trintignant.


  Und so gingen wir weiter.


  Inzwischen hatten wir so viele Türen passiert, dass wir erkennen konnten, wie die Aufgaben des Turms in Wellen kamen; zunächst stellte er uns etwa vor eine Reihe von Problemen, die auf der Primzahlentheorie beruhten, die nächste Serie befasste sich mit den Eigenschaften von Festkörpern in höheren Dimensionen. Mehrere Räume in Folge konfrontierten uns mit Aufgaben zum Thema Fliesenmuster  oder Tesselationen , während eine weitere Serie abprüfte, wie viel wir von zellulären Automaten verstanden: seltsam schachbrettartig angeordneten Formenheeren, die einfachen Regeln gehorchten und doch auf erstaunlich komplexe Weise interagierten. Die letzte Aufgabe jeder Gruppe war immer die schwerste; hier war die Wahrscheinlichkeit, einen Fehler zu machen, am höchsten. Wir waren bereit, wenn nötig für jede Tür drei oder vier Stunden anzusetzen, damit wir  oder zumindest Celestine  sicher sein konnten, die richtige Lösung gefunden zu haben.


  Und obwohl die Shunts unser Blut von allen Ermüdungsstoffen reinigten und wir dank der Modifikatoren so klar denken konnten wie nie zuvor, machte sich nach jeder der schwierigeren Aufgaben eine gewisse Erschöpfung breit. Normalerweise legte sie sich in zwanzig bis dreißig Minuten, und im Allgemeinen warteten wir so lange und sammelten neue Kräfte, bevor wir uns durch die nächste offene Tür wagten.


  Während dieser Ruhepausen besprachen wir, was bisher geschehen war, und worauf wir uns einstellen mussten.


  »Es ist wieder so weit«, sagte ich zu Celestine auf der Privatfrequenz.


  Ihre Antwort fiel so knapp aus, wie ich erwartet hatte.


  »Was?«


  »Eine Weile konnten wir mit dir mithalten. Sogar Hirz. Zumindest hatten wir dich nicht völlig aus den Augen verloren. Aber jetzt ziehst du abermals davon, nicht wahr? Die Schieber-Routinen treten wieder in Aktion.«


  Sie ließ sich mit der Antwort Zeit.


  »Ihr habt dafür Childes Nanomaschinen.«


  »Ja. Aber sie wirken nur auf die neuralen Grundstrukturen, sie unterdrücken oder verstärken gewisse Aktivitäten, ohne die Verbindungen selbst wesentlich zu verändern. Und die Nanos arbeiten unspezifisch; sie wurden nicht eigens auf jeden von uns abgestimmt.«


  Celestine betrachtete Hirz, die Einzige von uns, die noch ihren ursprünglichen Anzug trug. »Bei ihr wirken sie aber.«


  »Ein glücklicher Zufall, nehme ich an. Aber du hast Recht. Trotzdem, selbst mit den Modifikatoren kann sie nicht so weit sehen wie du.«


  Celestine tippte auf den Shunt in ihrem Handgelenk, der sich auch unter dem eng anliegenden Anzug noch schwach abzeichnete. »Auch ich habe einen Schwung Modifikatoren abbekommen.«


  »Aber ich glaube nicht, dass sie deine schon vorhandenen Fähigkeiten noch deutlich steigern konnten.«


  »Mag sein.« Sie hielt inne. »Verfolgst du mit diesem Gespräch einen bestimmten Zweck, Richard?«


  »Eigentlich nicht«, sagte ich gekränkt. »Ich wollte nur …«


  »Reden, richtig.«


  »Und du nicht?«


  »Kannst du mir das verübeln? Für höfliche Konversation ist hier wohl nicht der richtige Ort, schon gar nicht mit jemandem, der es vorzog, mich aus seinem Gedächtnis löschen zu lassen.«


  »Würde es etwas ändern, wenn ich sagte, dass es mir Leid tut?«


  Ich hörte an ihrem Tonfall, dass meine Antwort nicht ganz ihren Erwartungen entsprochen hatte.


  »Es tut dir Leid, das sagt sich so leicht … wenn es einem gerade in den Kram passt. Damals dachtest du anders, nicht wahr.«


  Ich suchte nach einer Antwort, die von der Wahrheit nicht allzu weit entfernt wäre.


  »Würdest du mir glauben, dass ich dich nur aus einem einzigen Grund unterdrücken ließ: weil ich dich nämlich immer noch liebte?«


  »Das käme doch ein bisschen zu gelegen, findest du nicht?«


  »Aber es wäre nicht unbedingt eine Lüge. Kannst du mir deshalb böse sein? Wir waren verliebt, Celestine. Das kannst du nicht bestreiten. Nur weil gewisse Dinge passierten …« Eine Frage, die ich ihr schon lange stellen wollte, drängte sich in mein Bewusstsein. »Warum hast du dich eigentlich nicht bei mir gemeldet, nachdem du erfahren hattest, dass du nicht mit nach Resurgam konntest?«


  »Unsere Beziehung war zu Ende, Richard.«


  »Aber wir hatten uns doch mehr oder weniger in Freundschaft getrennt. Und wenn die Resurgam-Expedition nicht dazwischengekommen wäre, hätte die Trennung vielleicht gar nicht stattgefunden.«


  Celestine stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Na schön, wenn du es unbedingt wissen willst, ich wollte mich bei dir melden.«


  »Tatsächlich?«


  »Aber als ich mich dazu durchgerungen hatte, erfuhr ich, dass du mich hattest unterdrücken lassen. Was glaubst du, wie mir zumute war, Richard? Ich war demnach nur ein unwichtiger kleiner Teil deiner Vergangenheit  etwas, das man zusammenknüllen und wegwerfen konnte, wenn es einen störte.«


  »Aber so war es ganz und gar nicht. Ich dachte doch nicht, dass ich dich jemals wiedersehen würde.«


  Sie schnaubte. »Und ohne den guten alten Roland Childe wäre es vielleicht auch nie dazu gekommen.«


  Ich beherrschte mich und sagte ruhig: »Er hat mich mitgenommen, weil wir beide uns früher mit solchen Aufgaben gegenseitig zu quälen pflegten. Und vermutlich brauchte er jemand mit einem Schieber-Transform wie dem deinen. Unsere Vergangenheit hat ihn sicher nicht interessiert.«


  Hinter dem Helmvisier blitzten ihre Augen auf. »Und du kümmerst dich auch nicht weiter darum?«


  »Um Childes Motive? Nein. Sie interessieren mich nicht, und sie gehen mich auch nichts an. Mich beschäftigt im Moment nur eines.«


  Ich klopfte auf den vibrierenden Boden des Blutturms.


  »Hinter alledem steckt mehr, als man auf den ersten Blick erkennt, Richard.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ist dir nicht aufgefallen, wie …« Sie sah mich sekundenlang an, als wollte sie mir ein Geheimnis verraten, dann schüttelte sie den Kopf. »Schon gut.«


  »Nun rede schon, um Himmels willen!«


  »Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass Childe so überaus gut vorbereitet ist?«


  »Ich finde, für etwas wie diesen Blutturm kann man gar nicht gut genug vorbereitet sein, Celestine.«


  »Das meine ich nicht.« Sie strich mit den Fingern über ihren Overall. »Diese Anzüge zum Beispiel. Woher wusste er, dass wir die größeren nicht bis zum Schluss anbehalten konnten?«


  Ich zuckte die Achseln, eine Bewegung, die jetzt gut sichtbar war. »Keine Ahnung. Vielleicht hat ihm dieser Argyle das eine oder andere verraten, bevor er starb.«


  »Und was ist mit Doktor Trintignant? Ein Perverser, dem überhaupt nichts daran liegt, das Rätsel um den Blutturm zu lösen. Bisher hat er noch zu keiner einzigen Aufgabe etwas beigetragen. Und doch hat er seinen Nutzen bereits mehrfach unter Beweis gestellt.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  Celestine rieb sich ihren Shunt. »Mit diesen Dingern. Und mit den Neuralmodifikatoren  Trintignant hat die Einleitung überwacht. Von Forquerays Arm und der medizinischen Ausrüstung des Shuttles ganz zu schweigen.«


  »Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinaus willst.«


  »Ich kann dir nicht sagen, womit ihn Childe so unter Druck setzte, dass er mitmachte  Bestechlichkeit oder Habgier allein kann es nicht gewesen sein , aber ich habe einen sehr, sehr hässlichen Verdacht. Und wenn ich das alles zusammennehme, komme ich zu einem Schluss, der mich noch mehr beunruhigt.«


  Ich war das Thema allmählich leid. Die nächste Tür mit ihrem Rätsel lag vor uns, und paranoide Verschwörungstheorien waren das Letzte, was mir jetzt noch fehlte.


  »Nämlich?«


  »Childe weiß über den Blutturm viel zu gut Bescheid.«


  Ein neuer Raum, eine falsche Antwort, eine weitere Strafaktion.


  Die erste wirkte im Vergleich dazu wie eine sanfte Rüge. Ich nahm nur ein kurzes Aufblitzen wahr: in den glatten Wänden öffneten sich Klappen, und seltsame Maschinen schossen heraus, keine Speere diesmal, sondern Zangen mit vielen Gelenken und bedrohlich gekrümmten Scheren. Dann sprühte arterielles Blut unter hohem Druck durch den Raum und schmückte ihn mit rosaroten Fahnen, und Knochenteile prasselten wie Granatsplitter gegen die Wände. Ich erhielt ungefragt eine Lektion zur Anatomie des Menschen, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ; mir wurde demonstriert, wie elegant Muskeln, Knochen und Sehnen miteinander verbunden waren, und wie grässlich mühelos sich alle diese Bestandteile mit scharfen chirurgischen Instrumenten voneinander lösen ließen  wie leicht man einen Menschen filetieren konnte.


  Ich hörte Schreie.


  Und spürte unbeschreibliche Schmerzen, bevor die Betäubung wirkte.


  Als wir hinterher Zeit hatten, über das Geschehene nachzudenken, kam wohl keiner von uns auf die Idee, Celestine diesen zweiten Fehler zum Vorwurf zu machen. Childes Modifikatoren hatten uns einen gesunden Respekt vor der Schwierigkeit ihrer Aufgabe eingeflößt. Wie schon einmal war ihre zweite Wahl die richtige gewesen; sie hatte uns den Weg zum Ausgang geöffnet.


  Und außerdem …


  War auch Celestine getroffen worden.


  Am Schlimmsten hatte es freilich Forqueray erwischt. Der Turm hatte sein Blut schon einmal gekostet, vielleicht wollte er mehr davon  mehr, als beim Abtrennen eines einzigen Gliedes vergossen wurde. So hatte er ihn gevierteilt: zwei rasche Schnitte mit den Horrorscheren; ein Längsschnitt und einen Augenblick später ein grausiger Querschnitt.


  Forqueray war in vier Teilen auf den Boden geplumpst; seine inneren Organe lagen offen wie bei einem Wachsmodell für Medizinstudenten. In seine Eingeweide schmiegten sich verschiedene Maschinen, die ebenfalls kreuz und quer durchteilt worden waren. Die Reste zuckten noch ein paarmal, dann lagen sie  mit Ausnahme seines Ersatzarms, der weiter zitterte  zum Glück still. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann packten gegliederte Arme  schnell wie der Blitz  die vier Teile und zogen sie in die Wand. Nur klebrige rote Schleif spuren blieben zurück.


  Forquerays Tod wäre schlimm genug gewesen, doch der Blutturm teilte bereits weitere Strafen aus.


  Celestine fiel zu Boden. Sie drückte eine Hand fest auf den Stumpf des anderen Arms, dennoch spritzte das Blut in hohem Bogen aus der Wunde. Ich sah, wie sie hinter dem Helmvisier totenbleich wurde.


  Childe fehlten alle Finger der rechten Hand. Er drückte die blutende Handfläche mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust, blieb aber auf den Beinen.


  Trintignant hatte ein Bein verloren, doch aus seiner Wunde spritzte kein Blut, man sah auch keine durchtrennten Muskeln und Knochen, nur beschädigte Mechanik: verbogene oder gebrochene Stahl- und Plastikarmaturen, Funken sprühende Kabel, flackernde optische Fasern und abgerissene Versorgungsleitungen, aus denen ekelhafte grüne Flüssigkeiten quollen.


  Dennoch stürzte Trintignant.


  Auch ich spürte, wie ich fiel, und schaute nach unten. Mein rechtes Bein endete dicht unter dem Knie, und mein Blut schoss in dickem, scharlachrotem Strahl heraus. Dann traf ich auf dem Boden auf -der Schmerz hatte mein Gehirn noch nicht erreicht -und wollte unwillkürlich nach dem Stumpf greifen. Doch nur eine Hand kam dort an; der linke Arm war über dem Handgelenk glatt durchschnitten. Aus dem Augenwinkel sah ich meine Hand, noch im Handschuh, wie eine groteske weiße Krabbe auf dem Boden liegen.


  Dann erblühte der Schmerz in meinem Kopf.


  Und ich schrie.


  Sechs


  


  


  »Mir reicht es endgültig«, sagte Hirz.


  Childe blickte von seiner Liege zu ihr auf. »Sie wollen uns verlassen?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen.«


  »Sie enttäuschen mich.«


  »Mag sein, trotzdem steige ich aus.«


  Childe strich sich über die Stirn. Der neue Stahlhandschuh, den Trintignant an seinen Arm angefügt hatte, musste erst ihre Form ertasten. »Wenn hier jemand aufgeben sollte, dann sicher nicht Sie, Hirz. Sie konnten den Blutturm ohne einen Kratzer verlassen. Sehen Sie dagegen uns an.«


  »Danke, aber ich habe eben gegessen.«


  Trintignant wandte ihr seine Silbermaske zu. »Diese Bemerkung ist nun wirklich unangebracht. Zugegeben, man könnte die etwas brutale Ästhetik der hier angefertigten Ersatzglieder bemängeln, aber was die Funktion angeht, haben sie nicht ihresgleichen.« Wie um diese Aussage zu untermauern, beugte und streckte er seine Beinprothese.


  Sie war ein vollwertiger Ersatz, er hatte nicht einfach die alte Gliedmaße geborgen, repariert und wieder angesetzt. Hirz  die so viele Teile von uns eingesammelt hatte, wie sie nur konnte  hatte Trintignants Beinfragment nicht gefunden. Auch als wir den Umkreis des Bauwerks absuchten  wo wir Forquerays Überreste gefunden hatten , entdeckten wir keine wichtigeren Bestandteile des Doktors. Der Turm hatte uns erlaubt, Forquerays Arm mitzunehmen, nachdem er abgefallen war, aber alle anderen Metallobjekte beanspruchte er offenbar für sich.


  Ich erhob mich von meiner Liege und belastete probeweise mein neues Bein. Trintignant hatte vorzügliche Arbeit geleistet, das musste ich ihm lassen. Die Prothese war so vollkommen mit meinem Nervensystem verbunden, dass ich das Bein bereits in mein Körperbild integriert hatte. Beim Gehen hinkte ich nur ein ganz klein wenig, und auch das würde verschwinden, wenn ich mich erst richtig an den Ersatz gewöhnt hätte.


  »Ich könnte Ihnen auch das andere abnehmen«, piepste Trintignant und rieb sich die Hände. »Dann wären Sie wieder im neuralen Gleichgewicht … Soll ich?«


  »Das hätten Sie wohl gerne?«


  »Ich gebe zu, dass mich Asymmetrien schon immer gestört haben.«


  Ich betastete mein zweites Bein, das Bein aus Fleisch und Blut, das sich jetzt so verletzlich anfühlte, als hätte es keine Chance, dieses Abenteuer zu überstehen.


  »Sie werden sich noch etwas gedulden müssen«, sagte ich.


  »Geduld bringt Rosen, wie man so sagt. Und was macht der Arm?«


  Wie Childe nannte nun auch ich an Stelle einer Hand einen Stahlhandschuh mein eigen. Wenn ich die Finger bewegte, hörte ich das schrille Winseln der Servomotoren. Bei jeder Berührung kribbelten mir die Finger; die Hand konnte feinste Abstufungen von Wärme oder Kälte wahrnehmen. Celestines Ersatzhand sah ganz ähnlich aus, nur schmaler und irgendwie weiblicher. Wenigstens waren bei uns die Prothesen durch unsere Verletzungen gerechtfertigt, dachte ich; anders als bei Childe, der nur die Finger verloren hatte, aber offenbar nicht unglücklich darüber war, dass ihn der Doktor mit mehr blitzenden Apparaturen ausgestattet hatte als unbedingt nötig.


  »Es geht so«, sagte ich. Forqueray hatte den Doktor mit dieser Feststellung sehr getroffen.


  »Begreifen Sie denn nicht?«, sagte Hirz. »Wenn Trintignant könnte, wie er wollte, sähen Sie jetzt schon aus wie er. Nur Gott allein weiß, wo er die Grenze zieht.«


  Trintignant zuckte die Achseln. »Ich repariere nur die Schäden, die der Blutturm anrichtet.«


  »Ja. Sie beide geben ein großartiges Gespann ab, Doc.« Aus ihrem Blick sprach der pure Hass. »Bedauere sehr, aber mich kriegen Sie nicht in die Finger.«


  Trintignant sah sie abschätzig an. »Bei so wenig Rohmaterial ist der Verlust nicht allzu groß.«


  »Geh zur Hölle, Widerling.«


  Hirz verließ den Raum.


  Eine Weile war alles still.


  »Sieht ganz danach aus, als wollte sie diesmal tatsächlich aufgeben«, sagte ich.


  Celestine nickte. »Ich kann es ihr nicht verübeln.«


  »Wirklich nicht?«, fragte Childe.


  »Nein. Sie hat Recht. Das Unternehmen ist auf dem besten Wege, zu einer perversen Selbstverstümmelungsorgie zu entarten.« Celestine betrachtete ihre Stahlhand, ohne ihren Ekel ganz verbergen zu können. »Was kommt noch alles, Childe? Wie werden wir aussehen, wenn wir dieses Ding besiegt haben?«


  Er zuckte die Achseln. »Es geschieht nichts, was nicht rückgängig zu machen wäre.«


  »Aber vielleicht wollen wir das dann gar nicht mehr?«


  »Hören Sie, Celestine.« Childe lehnte sich gegen ein Schott. »Wir versuchen hier, eine Naturgewalt zu bezwingen. Einen Gipfel zu erstürmen, wenn Sie so wollen. In dieser Hinsicht hat der Blutturm große Ähnlichkeit mit einem Berg. Er bestraft uns, wenn wir Fehler machen. Das tut auch der Berg. Gelegentlich tötet er auch. Aber meistens kommen wir mit einer Warnung davon, die uns zeigt, wozu er fähig ist. Der Blutturm schneidet einem ein paar Finger ab. Der Berg erreicht das Gleiche mit Erfrierungen. Wo liegt der Unterschied?«


  »Zum einen genießt es der Berg nicht, einem Schmerzen zuzufügen. Der Turm dagegen schon. Der Blutturm lebt, Childe, er ist ein lebendes, atmendes Wesen.«


  »Er ist nur eine Maschine.«


  »Aber vielleicht die klügste Maschine, die wir jemals kennen gelernt haben. Und obendrein eine Maschine, die gerne Blut trinkt. Keine sehr angenehme Kombination, Childe.«


  Er seufzte. »Dann wollen Sie also auch kapitulieren?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Gut.«


  Er trat durch die Tür, durch die Hirz soeben verschwunden war.


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  »Ich will nur versuchen, sie zur Vernunft zu bringen.«


  Sieben


  


  


  Zehn Stunden später  wir waren so unnatürlich wach, dass wir uns kaum noch erinnern konnten, wie es war, sich schläfrig zu fühlen  kehrten wir in den Blutturm zurück.


  »Wie hat er es angestellt, Sie zur Umkehr zu bewegen?«, fragte ich Hirz zwischen zwei Aufgaben.


  »Was glauben Sie?«


  »Nur ein Schuss ins Blaue. Er hat nicht zufällig Ihren Anteil erhöht?«


  »Sagen wir, die Konditionen wurden neu ausgehandelt. Ich spreche lieber von einer Leistungsprämie.«


  Ich lächelte. »Dann ist der Ausdruck ›Söldner‹ gar nicht so falsch?«


  »Nur Stöcke und Steine brechen mir die Beine … Ich bitte um Verzeihung. Der Spruch ist unter den gegebenen Umständen nicht sehr geschmackvoll.«


  »Schon gut.«


  Wir kämpften uns gerade aus unseren Anzügen. Schon vor etlichen Räumen hatten wir vor der Tür gestanden, durch die wir nicht mehr kamen, ohne die Rucksäcke abzunehmen und die Luftzufuhr zu unterbrechen. Natürlich hätten wir auch auf die Rucksäcke verzichten können, aber keiner von uns wollte früher die Luft des Blutturms atmen, als es unumgänglich notwendig war. Außerdem brauchten wir den Luftvorrat für den Rückweg durch die noch unbelüfteten Räume. So behielten wir sie in den Händen und schoben sie vor uns durch die Türen. Wir hatten mit angesehen, wie der Turm zuerst Forquerays Kameradrohne und dann Trintignants Bein eingesackt hatte, und mussten damit rechnen, dass er mit unserer Ausrüstung genauso verfahren würde, wenn wir sie einfach irgendwo deponierten.


  »Warum machen Sie denn noch weiter mit?«, fragte Hirz.


  »Bestimmt nicht wegen des Geldes«, sagte ich.


  »Nein. Das hatte ich mir schon gedacht. Aber warum denn?«


  »Weil das Ding da ist. Weil Childe und ich uns schon sehr lange kennen und ich nicht aufgeben kann, wenn ich einmal eine Herausforderung angenommen habe.«


  »Mit anderen Worten, aus guter alter Sturheit«, bemerkte Celestine.


  Hirz setzte zum ersten Mal einen Helm auf und hängte sich einen Rucksack um. Sie hatte eben ihren ursprünglichen Anzug ablegen und einen der engen Overalls überziehen müssen; selbst sie war jetzt zu groß für die engen Türen. Childe hatte an ihrem Overall zusätzlich ein paar Panzerelemente  Schorfkrusten aus biegsamem Diamantgewebe  angebracht, aber sie fühlte sich sicherlich verwundbarer als zuvor.


  Ich wandte mich an Celestine. »Und was treibt dich, wenn es nicht das ist, was mich immer wieder hierher zurückzieht?«


  »Ich will die Aufgaben lösen, das ist alles. Für dich sind sie nur Mittel zum Zweck, aber für mich sind sie das Einzige, was mich interessiert.«


  Das klang verächtlich, aber sie hatte Recht. Die Aufgabenstellungen waren für mich nicht so wichtig, ich wollte wissen, was sich auf dem Gipfel befand; was für ein Geheimnis der Blutturm so eifersüchtig hütete.


  »Und du hoffst, über diese Aufgaben irgendwann das Wesen der Schöpfer des Blutturms zu verstehen?«


  »Nicht nur das. Ich meine, das ist natürlich sehr wichtig, aber ich will auch wissen, wo meine eigenen Grenzen liegen.«


  »Das heißt, du möchtest das Geschenk ausloten, das dir die Schieber damals machten?« Ich fuhr fort, bevor sie antworten konnte: »Das kann ich verstehen. Und dazu hattest du bisher noch keine Gelegenheit, nicht wahr? Du konntest dich immer nur an Aufgaben messen, die dir von anderen Menschen gestellt wurden. Deshalb konntest du nie ausprobieren, wie weit deine Fähigkeiten reichen; so wenig, wie ein Löwe seine Kräfte an einem Blatt Papier erproben kann.«


  Sie sah sich um. »Aber jetzt habe ich etwas gefunden, das mich wirklich fordert.«


  »Und?«


  Celestine lächelte mit schmalen Lippen. »Ich weiß nicht, ob ich darüber so glücklich bin.«


  Danach redeten wir erst wieder miteinander, nachdem wir ein weiteres halbes Dutzend Räume durchquert hatten und uns ausruhten, damit die Shunts die überschüssigen Ermüdungsstoffe absaugen konnten, die nach solchen Anstrengungen zurückblieben.


  Die mathematischen Probleme waren inzwischen so obskur, dass ich sie kaum noch beschreiben, geschweige denn, mich zu einer Lösung vortasten konnte. Folglich blieb das Denken hauptsächlich Celestine überlassen, aber die emotionale Belastung spürten wir alle, und sie zehrte nicht weniger an unseren Kräften. Während der Ruhepause war ich eine Stunde lang am Eindämmern, doch dann kehrte die unnatürliche Wachheit zurück wie eine fahle, kalte Dämmerung. Der Zustand war von einer klinischen Sterilität -man fühlte sich darin nicht völlig normal , aber er befähigte uns zu tun, wozu wir hier waren, und nur darauf kam es an.


  Wir setzten unseren Weg fort und passierten den siebzigsten Raum  damit waren wir fünfzehn Räume weiter als jemals zuvor. Wir befanden uns mindestens sechzig Meter über dem Eingang, und eine Weile sah es so aus, als hätten wir den Rhythmus gefunden, der uns entsprach. Celestine hatte schon lange nicht mehr mit ihrer Antwort gezögert, auch wenn es mehrere Stunden dauerte, bis sie die Lösung erarbeitet hatte. Es war, als hätte sie sich in die angemessene Denkweise hineingefunden, und keine der Aufgaben käme ihr noch wirklich fremd vor. Während wir auf diese Weise Raum um Raum durchquerten, beschlich uns ein Optimismus, der gefährlich werden konnte.


  Er war nicht berechtigt.


  Im einundsiebzigsten Raum stellte der Turm eine neue Regel auf. Celestine verbrachte wie üblich mindestens zwanzig Minuten damit, das Problem zu studieren. Sie fuhr mit den Fingern über die flach eingeritzten Zeichen auf dem Türrahmen und artikulierte mit lautlosen Lippenbewegungen verschiedene Möglichkeiten.


  Childe beobachtete sie mit einer Aufmerksamkeit, wie er sie bisher noch nicht an den Tag gelegt hatte.


  »Irgendwelche Ideen?«, fragte er und schaute ihr über die Schulter.


  »Bedrängen Sie mich nicht, Childe. Ich muss nachdenken.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber geht das nicht auch ein klein wenig schneller?«


  Celestine wandte sich zu ihm um. »Warum? Stehen wir auf einmal unter Zeitdruck?«


  »Ich bin nur ein wenig beunruhigt, weil wir so lange brauchen, das ist alles.« Er strich über die Wölbung an seinem Unterarm. »Diese Shunts arbeiten nicht perfekt, und …«


  »Aber das ist doch nicht alles?«


  »Keine Sorge. Konzentrieren Sie sich nur auf das Problem.«


  Doch diesmal begann die Strafaktion, bevor wir eine Lösung erarbeitet hatten.


  Verglichen mit der grausamen Verstümmelung, die unseren letzten Sturm auf den Gipfel beendet hatte, war sie vermutlich einigermaßen milde. Eher eine eindringliche Aufforderung, eine Wahl zu treffen; der Knall einer Peitsche, nicht das Sausen einer Guillotine.


  Etwas schoss aus der Wand und fiel zu Boden.


  Es sah aus wie eine Metallkugel von der Größe einer Murmel. Mehrere Sekunden lang geschah gar nichts. Wir starrten das Ding nur an. Gleich würde etwas Unangenehmes passieren, wir wussten nur noch nicht, was.


  Die Kugel begann zu vibrieren und schnellte sich -ohne jede Verformung  kniehoch vom Boden weg.


  Sie fiel zurück, schlug auf und sprang etwas höher.


  »Celestine«, mahnte Childe. »Ich rate dringend, zu einer Entscheidung zu kommen …«


  Zu Tode erschrocken, wandte sich Celestine wieder dem Rätsel auf dem Türrahmen zu. Die Kugel hüpfte weiter auf und ab  jedes Mal ein klein wenig höher.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Hirz.


  »Ich bin auch nicht gerade glücklich darüber«, erklärte Childe. Die Kugel hatte die Decke erreicht, fiel zurück und landete etwas neben der Stelle, wo der Tanz begonnen hatte. Diesmal war die Wucht des Aufpralls so groß, dass sie wieder bis an die Decke geschleudert wurde, dann schoss sie quer durch den Raum, prallte von einer der Wände schräg ab und krachte gegen Trintignants Metallbein. Von dort zurückgeworfen, schlug sie zweimal gegen die Wände -wobei sie jedes Mal schneller wurde  und traf mich in die Brust. Mir entwich wie bei einem harten Boxhieb die Luft aus den Lungen.


  Aufstöhnend ging ich zu Boden.


  Die kleine Kugel setzte ihren Weg fort. Nichts schien ihre Geschwindigkeit merklich bremsen zu können, sie wurde sogar immer noch schneller. Wie ein Weberschiffchen flitzte sie auf stets neuen Bahnen kreuz und quer durch den Raum. Gelegentlich stand ihr einer von uns im Weg. Ich hörte Schreie, spürte einen jähen Schmerz im Bein. Die Kugel beschleunigte weiter. Die Aufschläge klangen wie Gewehrschüsse, die in immer kürzeren Abständen aufeinander folgten.


  Childe war selbst verletzt worden und rief: »Celestine! Eine Entscheidung!«


  Genau in diesem Moment wurde Celestine von der Kugel getroffen. Sie keuchte auf und brach in die Knie. Doch dabei streckte sie die Hand aus und legte sie auf eine der Markierungen auf der rechten Türseite.


  Alles verschwand  die Schüsse  die silbernen Blitze  sogar die Kugel selbst.


  Einige Sekunden lang geschah gar nichts, dann begann sich vor uns die Tür zu öffnen.


  Wir verschaffen uns ein Bild vom Ausmaß der Schäden. Niemand war lebensgefährlich verletzt, aber alle hatten schwere Blutergüsse, und der eine oder andere wahrscheinlich eine Knochenfraktur. Ich war sicher, mir eine Rippe gebrochen zu haben, und Childe verzog das Gesicht, als er versuchte, seinen rechten Knöchel zu belasten. Auch mein Bein tat weh, wo mich die Kugel getroffen hatte, aber ich konnte noch laufen, und nach ein paar Minuten ließ der Schmerz nach. Meine Nanomaschinen und die Mittel, die mir durch den Shunt zugeführt wurden, hatten ihn betäubt.


  »Gottlob hatten wir die Helme wieder aufgesetzt«, sagte ich und betastete eine dicke Beule am Hinterkopf. »Sonst wären wir jetzt Brei.«


  »Könnte mir bitte jemand erklären, was das eben zu bedeuten hatte?«, fragte Celestine, während sie ihre Wunden untersuchte.


  »Vermutlich fand der Turm, wir ließen uns zu viel Zeit«, sagt Childe. »Bis jetzt durften wir uns mit den Aufgaben so lange beschäftigen, wie wir wollten, aber von jetzt an arbeiten wir offenbar gegen die Uhr.«


  »Und wie viel Zeit hat er uns gelassen?«, fragte Hirz.


  »Nachdem sich die letzte Tür geöffnet hatte? Etwa vierzig Minuten.«


  »Dreiundvierzig, um genau zu sein«, sagte Trintignant.


  »Ich rate dringend, uns die nächste Tür vorzunehmen«, sagte Childe. »Wie lange, schätzen Sie, dürfen wir dafür brauchen, Doktor?«


  »Die Obergrenze? Ungefähr achtundzwanzig Minuten.«


  »Das reicht bei weitem nicht aus«, sagte ich. »Wir sollten uns zurückziehen und später wiederkommen.«


  »Nein«, sagte Childe. »Nicht bevor wir verletzt sind.«


  »Sie sind wahnsinnig«, sagte Celestine.


  Doch Childe trat einfach durch die Tür in den nächsten Raum, ohne sie zu beachten. Hinter uns schloss sich der Ausgang.


  »Nicht wahnsinnig«, sagte er dann und sah sich nach uns um. »Nur sehr erpicht darauf weiterzumachen.«


  Nie gab es etwas, das sich wiederholte.


  Konzentriert bis in die Fingerspitzen, traf Celestine so schnell sie konnte ihre Entscheidung. So verschaffte sie uns eine Frist von fünf bis sechs Minuten, bevor der Turm  nach Trintignants Schätzung  eine Antwort verlangen würde.


  »Wir warten, so lange es geht«, sagte Childe mit einem fragenden Blick in die Runde. »Celestine kann ihre Beweisführung inzwischen noch einmal durchgehen. Wozu dem Drecksding eine Lösung anbieten, bevor es sein muss; dafür steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Ich bin mir sicher«, sagte Celestine und zeigte auf den Teil des Türrahmens, auf den sie drücken wollte.


  »Dann nützen Sie die fünf Minuten, um einen klaren Kopf zu bekommen. Tun Sie, was Sie wollen. Aber treffen Sie die Entscheidung nicht, bevor man uns dazu zwingt.«


  »Wenn wir diesen Raum hinter uns haben, Childe …«


  »Ja?«


  »… kehre ich um. Sie können mich nicht aufhalten.«


  »Sie werden nicht gehen, Celestine, das wissen Sie selbst am besten.«


  Sie sah ihn wütend an, sagte aber nichts. Nun folgten die vermutlich längsten fünf Minuten meines Lebens. Keiner von uns wagte zu sprechen, niemand wollte irgendetwas anfangen  und sei es nur ein Wort , aus Angst, die Kugel oder irgendetwas anderes könnte wiederkommen. Fünf Minuten lang hörte ich nur unsere Atemzüge; und im Hintergrund das grässlich langsame Summen des Blutturms.


  Dann schob sich etwas aus einer Wand und fiel zuckend zu Boden.


  Es war ein zwei Zentimeter dickes, drei Meter langes, biegsames Drahtseil.


  »Zurücktreten!«, befahl Childe.


  Celestine sah über die Schulter. »Soll ich nun drücken oder nicht?«


  »Erst wenn ich es sage. Keinen Augenblick früher.«


  Die Trosse zuckte weiter, rollte sich ein und aus und zappelte wie ein verrückt gewordener Aal. Childe beobachtete sie fasziniert. Die Schlängelbewegungen wurden stärker, die Drähte rieben mit leisem Knistern aneinander.


  »Childe?«, fragte Celestine.


  »Ich möchte nur sehen, was dieses Ding tatsächlich …«


  Die Trosse zuckte noch einmal, dann schob sie sich rasch auf Childe zu. Er rettete sich geschickt mit einem Sprung, und sie glitt unter seinen Füßen hindurch. Jetzt schlug sie wie eine Peitsche ständig auf den Boden. Wir drückten uns an die Wände. Nachdem das Seil Childe verfehlt hatte, zog es sich in die Mitte des Raums zurück und zischte wütend. Es sah viel länger und dünner aus als eben noch, als hätte es sich auseinander gezogen.


  »Childe«, sagte Celestine. »In fünf Sekunden treffe ich die Entscheidung, ob es Ihnen passt oder nicht.«


  »Bitte, warten Sie noch!«


  Die Trosse bewegte sich jetzt mit rasender Geschwindigkeit und bäumte sich dabei auf. Damit war ihr Aktionsraum nicht mehr nur auf wenige Zentimeter über dem Boden begrenzt. Die Zuckungen waren so schnell, dass das Auge sie quasi zu einem festen Körper verschmolz: einer flimmernden, unregelmäßig geformten Säule aus pfeifendem Metall. Ich sah beschwörend zu Celestine hinüber, wollte sie zwingen, die Hand auf den Rahmen zu legen, ob Childe einverstanden war oder nicht. So sehr ich seine Faszination verstehen konnte  auch ich konnte mich dem Anblick kaum entziehen , für meinen Geschmack ging seine Neugier doch etwas zu weit.


  »Celestine …«, setzte ich an.


  Doch dann ging alles blitzschnell: die Säule fuhr einen silbergrauen Fangarm  eine dünne Drahtschlinge  aus, der sich zweimal um Celestines Arm legte, den gleichen, an dem Trintignant bereits sein Können erprobt hatte. Celestine war starr vor Entsetzen. Die Trosse spannte sich und schnitt ihr den Arm einfach ab. Schreiend sank sie zu Boden.


  Die Schlinge zog den Arm in die Mitte des Raums und verschwand damit in der zischenden, flimmernden Säule.


  Ich wusste noch, auf welches Symbol sie gezeigt hatte, und stürzte zur Tür. Der Wirbel schickte eine Schlinge nach mir aus, aber ich warf mich gegen die Wand, und die Schlinge streifte nur die Vorderseite meines Anzugs, bevor sie zurückschnellte. Winzige Fleisch- und Knochenteile rieselten aus der Säule. Dann schoss eine neue Schlinge heraus, fiel über Hirz, legte sich um ihre Taille und zog sie in die Mitte.


  Sie wehrte sich verzweifelt  schlug mit den Armen, stemmte die Füße ein , aber es half nichts. Ihre Hilferufe gingen über in schrille Schreie.


  Ich hatte die Tür erreicht.


  Zögernd näherte ich meine Hand den Symbolen. War meine Erinnerung richtig, oder hatte Celestine auf ein anderes Zeichen gedeutet? Sie sahen jetzt alle so gleich aus.


  Doch Celestine, die immer noch ihren abgetrennten Arm an sich presste, nickte eifrig.


  Ich drückte.


  Dann starrte ich die Tür an, als wollte ich die Öffnung erzwingen. Wenn sich ihre Entscheidung nach alledem nun doch als falsch herausstellte? Der Turm steigerte die Spannung mit geradezu sadistischem Vergnügen. Hinter mir hörte ich immer noch das wütende Zischen der wirbelnden Trosse. Und noch ein Geräusch, über das ich lieber nicht nachdenken wollte.


  Plötzlich trat Stille ein.


  Aus dem Augenwinkel sah ich die Trosse in der Wand verschwinden wie eine Schlangenzunge, nachdem sie Witterung aufgenommen hatte.


  Vor mir schob sich die Tür auf.


  Celestine hatte die Aufgabe richtig gelöst. Ich ging in mich. Eigentlich sollte ich Erleichterung empfinden, und ganz schwach war da auch etwas dergleichen. Wenigstens konnten wir jetzt ungehindert zum Ausgang zurück. Weitergehen würden wir sicherlich nicht, und ich wusste auch, dass wir nicht alle mit nach draußen nehmen würden.


  Ich wappnete mich für den Anblick und drehte mich um.


  Childe und Trintignant waren unversehrt.


  Celestine versorgte ihre Verletzung bereits selbst und band ihren Armstumpf mit einer Staubinde ab, die in der Notausrüstung ihres Anzugs enthalten war.


  Sie hatte kaum Blut verloren, und auch die Schmerzen schienen erträglich zu sein.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Ich kann noch zurückgehen, Richard.« Mit einer Grimasse zog sie die Staubinde fester. »Das kann man von Hirz nicht mehr behaupten.«


  »Wo ist sie?«


  »Der Turm hat sie geholt.«


  Celestine zeigte auf die Stelle, wo eben noch der Wirbel gewesen war. Auf dem Boden lagen  dicht unter der Stelle, wo die Trosse durch die Luft gefegt war , ordentlich zu einem Häufchen aufgeschichtet, menschliche Gewebeteile.


  »Wo ist Celestines Hand?«, fragte ich. »Und Hirz Anzug?«


  »Die Trosse hat alles in Stücke gerissen«, sagte Childe. Er war totenbleich.


  »Und wo ist sie jetzt?«


  »Es ging sehr schnell. Man sah nur … einen Schatten. Hirz wurde auseinander genommen, und die Teile verschwanden in den Wänden. Sie kann nicht viel davon gespürt haben.«


  »Das hoffe ich bei Gott.«


  Doktor Trintignant bückte sich und untersuchte die Überreste.


  Acht


  


  


  Draußen in den langen, stahlgrauen Schatten, wo es weder Morgen noch Abend war, fanden wir die Teile von Hirz, für die der Turm keine Verwendung gehabt hatte.


  Sie steckten zur Hälfte im Staub wie die Klippen und Rundungen einer Urlandschaft im Kleinformat. Mein Verstand trieb schauerliche Spiele mit den Formen und machte aus grausam verstümmelten Fragmenten menschlicher Anatomie abstrakte Skulpturen: vielgliedrige Gebilde, die das Licht in verschiedenen Winkeln einfingen und gefällige Schatten warfen. Einige Stofffetzen waren erhalten geblieben, doch alle metallischen Bestandteile ihres Anzugs hatte der Blutturm an sich genommen. Sogar ihren Schädel hatte er aufgeschlagen und ausgesaugt, um an die wenigen Edelmetallstückchen zu gelangen, die sie im Kopf getragen hatte.


  Und was er nicht gebrauchen konnte, hatte er weggeworfen.


  »Wir können sie nicht einfach hier liegen lassen«, sagte ich. »Wir müssen etwas tun, sie begraben … oder zumindest irgendeine Form von Gedenkstein aufstellen.«


  »Den hat sie schon«, erklärte Childe.


  »Nämlich?«


  »Den Blutturm. Und je schneller wir ins Shuttle kommen, desto schneller können wir Celestine versorgen und zurückkehren.«


  »Einen Moment bitte«, bat Trintignant, der ein zweites Häufchen menschlicher Überreste durchwühlte.


  »Die haben nichts mit Hirz zu tun«, sagte Childe.


  Trintignant erhob sich und steckte etwas in die Tasche seines Werkzeuggürtels.


  Was immer es war, es war klein; nicht größer als eine Murmel oder ein Steinchen.


  »Ich will nach Hause«, sagte Celestine, als wir im sicheren Shuttle saßen. »Und versuche nicht, mich davon abzubringen. Das ist mein letztes Wort.«


  Wir waren allein in ihrem Zelt. Nachdem Childe vergeblich versucht hatte, sie zum Bleiben zu überreden, hatte er mich geholt, in der Hoffnung, ich könnte mehr erreichen. Aber ich war nicht mit dem Herzen dabei. Ich hatte erlebt, wozu der Turm fähig war, und ich dachte gar nicht daran, die Verantwortung für anderes als mein eigenes Blut auf mich zu nehmen.


  »Lass wenigstens deine Hand von Trintignant versorgen«, sagte ich.


  »Ich brauche keinen Stahl mehr«, sagte sie und strich über die glänzend blaue chirurgische Manschette, die ihren Armstumpf verschloss. »Bis wir wieder in Chasm City sind, komme ich auch ohne Hand zurecht. Und dort kann man mir eine neue züchten, während ich schlafe.«


  Wir wurden von einer melodischen Stimme unterbrochen. Trintignants ausdruckslose Silbermaske schob sich durch die Trennwand in Celestines Blasenzelt. »Wenn Sie erlauben … es könnte sein, dass Sie inzwischen die beste medizinische Versorgung, die Sie vernünftigerweise erwarten können, nur noch bei mir bekommen.«


  Celestines Blick wanderte von Childe zum Doktor und weiter zu der glänzenden chirurgischen Manschette.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nichts weiter. Ich denke nur an eine Nachricht von zu Hause, die Childe mir zugänglich machte.« Ohne eine Aufforderung abzuwarten, trat Trintignant vollends ein und verschloss die Trennwand hinter sich.


  »Worum geht es, Doktor?«


  »Eine ziemlich beunruhigende Geschichte. Nicht lange nach unserer Abreise kam es in Chasm City zu einer verheerenden Katastrophe. Eine Krankheit befiel alle mikroskopisch kleinen selbstreplizierenden Systeme. Anders ausgedrückt, alles, was von Nanotechnik abhängig war. Die Opfer gingen offenbar in die Millionen …«


  »Das klingt ja so, als würden Sie sich diebisch darüber freuen.«


  Trintignant trat näher an Celestines Liege heran. »Ich weise nur darauf hin, dass das, was wir unter fortgeschrittener Medizin verstehen, in der Stadt derzeit nicht zu bekommen sein dürfte. Natürlich kann sich vieles ändern, bis wir zurück sind …«


  »Dann werde ich wohl darauf hoffen müssen«, sagte Celestine.


  »Auf Ihre Verantwortung.« Trintignant hielt inne und legte einen kleinen harten Gegenstand auf Celestines Tisch. Dann wandte er sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen und sagte: »Wissen Sie, ich bin daran gewöhnt.«


  »Woran?«, fragte ich.


  »Dass man mir mit Angst und Abscheu begegnet. Weil ich bin, was ich bin, und wegen meiner Taten. Aber ich bin kein schlechter Mensch. Abartig, ja. Mit besonderen Neigungen, sicherlich. Aber, und das möchte ich mit allem Nachdruck betonen, kein Monster.«


  »Und Ihre Opfer, Doktor?«


  »Ich war stets darauf bedacht, zu allem, was ich ihnen zufügte …«  er verbesserte sich  »für alle Eingriffe, die ich an ihnen vornahm, ihre Einwilligung zu erhalten.«


  »In den Archiven steht das aber anders.«


  »Und wie kämen wir dazu, den Archiven zu widersprechen?« Das Licht spielte über seine Maske und verstärkte das halbe Lächeln, das niemals erlosch. »Wahrhaftig, wie kämen wir dazu?«


  Als Trintignant gegangen war, wandte ich mich an Celestine und sagte: »Ich werde in den Turm zurückkehren. Das ist dir doch klar?«


  »Ich dachte es mir, aber ich hoffe immer noch, dich davon abbringen zu können.« Sie betastete mit ihrer heilen Hand das harte kleine Ding, das Trintignant auf den Tisch gelegt hatte. Was immer der Doktor zwischen den Leichenteilen gefunden hatte, sah aus wie ein bizarr geformter schwarzer Stein, und ich fragte mich, warum er es wohl zurückgelassen hatte.


  Dann sagte ich: »Ich denke, das brauchst du gar nicht erst zu versuchen. Von jetzt an wird die Sache zwischen Childe und mir entschieden. Er muss gewusst haben, dass wir an einen Punkt kommen würden, an dem ich nicht mehr zurück könnte.«


  »Koste es, was es wolle?«, fragte Celestine.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  Sie wiegte nachdenklich den Kopf. »Jetzt hat er dich wirklich bei der Ehre gepackt, wie?«


  »Nein«, sagte ich. Ich hatte ein perverses Bedürfnis, meinen alten Freund zu verteidigen, obwohl ich wusste, dass Celestine vollkommen Recht hatte. »Letzten Endes war es nicht Childe. Es war der Blutturm.«


  »Bitte, Richard. Überlege dir das sehr gründlich.«


  Ich versprach es ihr. Aber wir wussten beide, dass es eine Lüge war.


  Neun


  


  


  Nur Childe und ich kehrten zurück.


  Gnadenlos wie ein Denkmal ragte der Turm vor uns auf. Ich schaute daran empor und sah alles mit so verblüffender, diamantener Klarheit, als hätte sich ein grauer Schleier vor meinen Augen gelichtet. Tausende von Einzelheiten, Farbtönen, Schattierungen stürmten auf mich ein. Nur eine ganz leichte Pixelierung -immer dann, wenn ich meinen Blickwinkel zu drastisch veränderte  verriet mir, dass ich nicht mit meinen normalen Augen, sondern mit cybernetischen Prothesen sah.


  Man hatte uns die Augäpfel entnommen, die Augenhöhlen gesäubert und weitaus leistungsfähigere Sensoren eingesetzt, die mit unserem visuellen Kortex verbunden wurden. Die Augäpfel blieben, wie groteske Delikatessen in Glaskrügen schwimmend, im Shuttle zurück. Sobald wir den Blutturm besiegt hatten, konnte man sie reimplantieren.


  »Warum keine Brille?«, hatte ich gefragt, als Trintignant uns seine Pläne vorlegte.


  »Zu sperrig und leicht wegzureißen. Wir wissen, wie scharf der Blutturm auf Metall ist. Von jetzt an sollte alles, was lebenswichtig ist, ein Teil von uns sein  nicht nur wie ein Kleidungsstück, sondern wie ein Organ.« Der Doktor legte seine Silberfinger mit den Spitzen aneinander. »Falls Sie das allzu abstoßend finden, würde ich empfehlen, sich jetzt geschlagen zu geben.«


  »Was ich abstoßend finde, entscheide ich immer noch selbst«, sagte ich.


  »Und was weiter?«, fragte Childe. »Ohne Celestine müssen wir die Aufgaben allein lösen.«


  »Ich werde die Dichte der Nanomaschinen in Ihren Gehirnen erhöhen«, sagte Trintignant. »Sie werden ein Netz von Fulleren-Röhren bilden und mit diesen künstlichen neuronalen Verbindungen die vorhandene Synapsentopologie überlagern.«


  »Wie viel wird uns das nützen?«


  »Durch die Fulleren-Röhren werden Nervensignale hundert Mal schneller übertragen als über die vorhandenen synaptischen Bahnen. Dadurch wird ihre neurale Verarbeitungsgeschwindigkeit erheblich gesteigert und das subjektive Zeitgefühl verlangsamt.«


  Entsetzt und fasziniert zugleich, starrte ich den Doktor an. »Das können Sie?«


  »Es ist sogar recht einfach. Die Synthetiker arbeiten schon seit dem Transrationalismus mit dem Verfahren, und ihre Methoden sind umfassend dokumentiert. Ich kann erreichen, dass die Zeit für Sie dahinkriecht wie eine Schnecke. Der Turm gibt Ihnen vielleicht nur zwanzig Minuten für jeden Raum, aber ich kann bewirken, dass Ihnen diese Spanne wie mehrere Stunden oder sogar wie ein oder zwei Tage vorkommt.«


  Ich wandte mich an Childe. »Und du glaubst, das genügt?«


  »Ich denke, es ist um einiges besser als nichts, aber wir werden sehen.«


  Tatsächlich war es ein gewaltiger Fortschritt.


  Trintignants Maschinen überlagerten unsere vorhandenen, jämmerlich langsamen synaptischen Bahnen nicht nur, sondern gestalteten sie um und konfigurierten die Topologie so, dass das mathematische Verständnis auf ein Niveau gesteigert wurde, das mit den Neuralmodifikatoren allein nicht zu erreichen gewesen war. Zwar fehlte uns Celestines brillante Intuition, aber wir hatten den Vorteil, zumindest subjektiv länger an jeder Aufgabe arbeiten zu können.


  Und zumindest für eine Weile ging alles gut.


  Zehn


  


  


  »Du verwandelst dich allmählich in ein Monster«, sagte sie.


  »Ich tue nur, was nötig ist, um den Blutturm zu schlagen«, gab ich zurück.


  Ich stakste auf meinen dünnen Insektenbeinen vom Shuttle weg wie auf motorisierten Stelzen. Eine eigene Panzerung brauchte ich nicht mehr: Trintignant hatte mir harte schwarze Platten auf die Haut aufgepflanzt, die wie die Schalen eines Hummers übereinander glitten.


  »Du redest sogar schon wie Trintignant.« Celestine folgte mir. Ihr Schatten erschien neben mir: er war asymmetrisch, der meine schmal und lang gestreckt wie ein Gespenst.


  »Ich kann es nicht ändern«, piepste ich durch den Sprach-Synthesizer. Mein Mund war jetzt fest verschlossen.


  »Du kannst aufgeben. Noch ist es nicht zu spät.«


  »Nicht bevor Childe aufgibt.«


  »Und dann? Glaubst du, selbst das könnte dich von diesem Wahnsinn abbringen, Richard?«


  Ich drehte mich zu ihr um. Sie war bemüht, ihren Abscheu hinter ihrem Visier zu verbergen.


  »Er wird nicht aufgeben«, sagte ich.


  Celestine streckte die Hand aus. Ich dachte zunächst, sie wollte mir winken, doch dann sah ich den Gegenstand auf ihrer Handfläche. Klein, schwarz und hart.


  »Das hat Trintignant vor dem Blutturm gefunden und dann in meinem Zimmer liegen lassen. Ich glaube, er wollte uns etwas mitteilen. Eine Art Wiedergutmachung. Erkennst du es, Richard?«


  Ich zoomte mir das Objekt heran. Ringsherum flackerten Zahlen auf. Die Bildverstärkung schaltete sich zu. Oberflächenstruktur. Topologische Konturen. Albedo. Wahrscheinliche Zusammensetzung. Ich sog die Daten so gierig ein wie ein Säufer den Alkohol.


  Ich lebte nur noch für Daten.


  »Nein.«


  Elf


  


  


  »Ich höre etwas.«


  »Natürlich hörst du etwas. Den Blutturm, genau wie immer.«


  »Nein.« Ich schwieg eine Weile. Vielleicht schickte mein aufgerüstetes Hörorgan falsche Signale an mein Gehirn?


  Doch da war es wieder: ein Grollen wie von fernen Maschinen, immer wieder unterbrochen, aber näher kommend.


  »Jetzt höre ich es auch«, sagte Childe. »Es kommt von hinten. Aus der gleichen Richtung wie wir.«


  »Es klingt, als würden sich viele Türen nacheinander öffnen und schließen.«


  »Ja.«


  »Und was mag der Grund dafür sein?«


  »Offenbar folgt uns etwas durch alle Räume.«


  Childe überlegte  minutenlang, wie mir vorkam, in Wirklichkeit wahrscheinlich nur Sekunden. Dann schüttelte er den Kopf. »Uns bleiben elf Minuten, um durch diese Tür zu kommen, bevor wir bestraft werden. Wir können uns nicht auch noch um andere Dinge kümmern.«


  Ich musste ihm widerwillig Recht geben.


  Als ich mich wieder dem Rätsel zuwandte, begannen die Maschinen in meinem Kopf erneut an seinen mathematischen Widerhaken zu zupfen. Das erbarmungslose Uhrwerk, das mir Trintignant in den Schädel gepflanzt hatte, drehte sich Schwindel erregend. Ich war nie sonderlich schnell im Erfassen mathematischer Strukturen gewesen, aber jetzt spürte ich die Mathematik wie einen harten Wahrheitskern unter jeder Oberfläche: sie schimmerte wie ein Knochengerüst durch das dünne Fleisch der Welt.


  Sie war mittlerweile fast das Einzige, woran ich denken konnte. Alles andere kam mir quälend abstrakt vor  früher war es genau umgekehrt gewesen. So musste sich ein ›Idiot savant‹ fühlen, dachte ich, ein Mensch, der auf einem hoch spezialisierten wissenschaftlichen Gebiet außergewöhnliche Leistungen erbrachte.


  Ich war zu einem Werkzeug geworden, das so präzise auf eine bestimmte Tätigkeit zugeschnitten war, dass es zu nichts anderem mehr taugte.


  Eine Maschine zur Lösung des Blutturm-Rätsels.


  Seit wir alleine waren  und uns nicht mehr auf Celestine verließen , erwies sich auch Childe als überdurchschnittlich stark im Lösen von mathematischen Problemen. Ich hatte mehrfach auf Symbole gestarrt, aus denen ich trotz meiner neu gewonnen Fähigkeiten nicht klug wurde, während Childe die Antwort sofort sah. Im Allgemeinen konnte er mir auch begreiflich machen, wie er zu seiner Schlussfolgerung gekommen war, aber manchmal blieb mir nichts anderes übrig, als seinem Urteil zu vertrauen oder zu warten, bis meine eigenen trägen Denkprozesse hinterher gehinkt waren.


  Und darüber machte ich mir so meine Gedanken.


  Childe war brillant, aber ich ahnte, dass er seine Brillanz nicht nur den zusätzlichen kognitiven Schichten verdankte, die Trintignant in seinem Gehirn aufgebracht hatte. Sein Selbstvertrauen war so groß, dass ich mich fragte, ob er sich bisher nur zurückgehalten und es vorgezogen hatte, die Entscheidungen uns anderen zu überlassen. In diesem Fall wäre er mit verantwortlich gewesen für die Todesfälle, die wir zu beklagen hatten.


  Allerdings, ermahnte ich mich selbst, hatten wir uns alle freiwillig gemeldet.


  Drei Minuten vor Ablauf der Frist glitt die Tür auf, und der nächste Raum wurde sichtbar. Im gleichen Augenblick öffnete sich auch, wie immer an diesem Punkt, die Tür, durch die wir eingetreten waren. Wenn wir wollten, konnten wir jetzt gehen. In diesem Moment hatten Childe und ich bisher noch in jedem Raum entschieden, ob wir weitermachen wollten. Es bestand immer die Gefahr, dass der nächste Raum unser Tod sein würde  doch jede Sekunde, die wir zögerten, bevor wir die Tür durchschritten, war eine Sekunde weniger bei der Lösung der nächsten Aufgabe.


  »Und?«, fragte ich.


  Die Antwort kam knapp und wie mechanisch. »Weiter.«


  »Diesmal fehlten nur noch drei Minuten, Childe. Die Aufgaben werden schwerer. Verdammt viel schwerer.«


  »Das weiß niemand besser als ich.«


  »Vielleicht sollten wir zurückgehen. Neue Kräfte sammeln und dann wiederkommen. Dabei verlieren wir nichts.«


  »Das kann man nicht mit Sicherheit sagen. Du weißt nicht, ob der Turm uns auch weiterhin solche Pausen gestattet. Vielleicht hat er bereits genug von uns.«


  »Ich finde trotzdem …«


  Ich hielt inne. Mein neuer Körper knickte mühelos in der Wespentaille ab. Ich hörte Schritte.


  Mein Sehorgan untersuchte das näher kommende Objekt und löste es auf. Eine Gestalt überschritt die Schwelle des vorhergehenden Raums. Eine menschliche Gestalt. Zugegeben, sie hatte sich einigen Veränderungen unterzogen  aber die waren nicht so drastisch wie jene, die Trintignant an mir vorgenommen hatte. Ich beobachtete sie. Sie kam nur quälend langsam vorwärts. Auch unsere eigenen Bewegungen erschienen mir langsam, aber im Vergleich dazu waren sie blitzschnell.


  Ich tastete nach einer Erinnerung; einem Namen; einem Gesicht.


  Mein Verstand war so voll gepackt mit Programmen zum Knacken mathematischer Nüsse, dass er derart triviale Informationen nicht sofort abrufen konnte.


  Aber irgendwann tat er mir den Gefallen.


  »Celestine«, sagte ich.


  Ich sprach nicht wirklich. Vielmehr versprühten die zahllosen Sensoren und Scanner in meinen Augenhöhlen kurze Laserblitze. Unser Verstand war jetzt so stark beschleunigt, dass wir nicht mehr verbal kommunizieren konnten, doch obwohl sie selbst so viel langsamer war, geruhte sie mir zu antworten.


  »Ja, ich bin es. Bist du wirklich Richard?«


  »Warum fragst du?«


  »Weil ich dich und Childe kaum auseinander halten kann.«


  Ich warf einen Blick auf Childe und achtete dabei zum ersten Mal bewusst auf sein Aussehen.


  Trintignant hatte nach so vielen Enttäuschungen endlich freie Hand bekommen, um mit uns anzustellen, was immer er wollte. Daraufhin hatte er uns so viele Maschinen in die Gehirne gepumpt, dass schließlich die Schädelform geändert werden musste, um die Massen aufnehmen zu können. Nun hatten wir elegant verlängerte Köpfe. Dann hatte er uns den Brustkorb geöffnet, vorsichtig Lungen und Herz entfernt und die Organe eingelagert. An die Stelle des einen Lungenflügels trat ein geschlossenes System zur Anreicherung des Blutes mit Sauerstoff, wie es in die Rucksäcke von Raumanzügen eingebaut war. Damit konnten wir uns im Vakuum aufhalten und brauchten auch keine Außenluft zu atmen. Der zweite Lungenflügel wurde durch ein Gerät ersetzt, das gekühlte Flüssigkeit durch ein Röhrensystem leitete und so die überschüssige Wärme abführte, die das Gebräu von Neuralmaschinen in unseren Köpfen erzeugte. Nährstoffsysteme füllten den restlichen Thorax; das Herz war eine kleine fusionsgetriebene Pumpe. Alle anderen Organe  Magen, Eingeweide, Genitalien  hatte er entfernt, desgleichen viele Knochen und Muskeln.


  Die noch vorhandenen Gliedmaßen waren abgetrennt und eingelagert worden, an ihrer Stelle trugen wir ungeheuer stabile Skelettprothesen, die sich aber so weit zusammenklappen und verformen ließen, dass wir damit auch durch die engste Tür kommen konnten. Unsere Körper steckten in Exoskeletten, an denen die künstlichen Gliedmaßen verankert waren. Zu guter Letzt hatte uns Trintignant aus Gleichgewichtsgründen peitschenähnliche Schwänze verpasst und die Haut über die Metallteile wachsen lassen. Dabei hatten sich hier und dort glänzend graue Flecken gebildet, organische Panzerplatten aus dem gleichen Diamantgewebe, mit der er auch Hirz Raumanzug verstärkt hatte.


  Als er mit uns fertig war, sahen wir aus wie Windhunde mit glitzernder Diamanthaut.


  Diamanthunde.


  Ich nickte. »Ich bin Richard.«


  »Dann komm, um Gottes willen, mit mir zurück.«


  »Warum bist du uns gefolgt?«


  »Um dich darum zu bitten. Zum letzten Mal.«


  »Du hast dich so verändern lassen, nur um mich zurückzuholen?«


  Langsam und gemessen wie ein Steinbildnis streckte sie den Arm aus und winkte mich zu sich. Auch sie hatte mechanische Gliedmaßen, aber nicht diesen hundeähnlichen Körperbau.


  »Bitte.«


  »Du weißt doch, dass ich jetzt nicht umkehren kann. Wir sind schon so weit gekommen.«


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis ihre Antwort kam. »Du verstehst nicht, Richard. Es ist nicht alles so, wie es scheint.«


  Childe wandte mir seine Hundeschnauze zu.


  »Höre nicht auf sie«, sagte er.


  »Nein«, widersprach Celestine. Offenbar konnte auch sie Childes Lasersignale empfangen. »Höre du nicht auf ihn, Richard. Er hat dich von Anfang an belogen und betrogen. Dich und alle anderen. Sogar Trintignant. Deshalb bin ich zurückgekommen.«


  »Sie lügt«, sagte Childe.


  »Nein. Ich lüge nicht. Hast du es denn noch immer nicht gemerkt, Richard? Childe war schon einmal hier. Er ist nicht zum ersten Mal im Blutturm.«


  Ich zwang meinem Hundekörper ein Achselzucken ab. »Ich auch nicht.«


  »Ich meine nicht seit unserer Ankunft auf Golgatha. Ich meine vorher. Childe war schon vorher auf diesem Planeten.«


  »Sie lügt«, wiederholte Childe.


  »Woher wussten Sie dann so genau in allen Einzelheiten, was uns erwartete?«


  »Ich wusste es nicht. Ich war nur umsichtig.« Er drehte sich zu mir, sodass nur ich die Laserblitze sehen konnte. »Wir verschwenden kostbare Zeit, Richard.«


  »Umsichtig?«, spottete Celestine. »O ja; Sie waren verdammt umsichtig. Indem sie etwa andere Anzüge mitbrachten, mit denen wir auch weiterkamen, als die ersten zu sperrig wurden. Und Trintignant  woher wussten Sie, dass Ihnen der Mann so gute Dienste leisten würde?«


  »Ich hatte die Leichen am Fuß des Blutturms gesehen«, antwortete Childe. »Alles Menschen, die das Bauwerk geschlachtet hatte.«


  »Und?«


  »Und da dachte ich mir, es wäre nicht schlecht, einen Mediziner dabei zu haben, der solche Verletzungen beheben könnte.«


  Celestine nickte. »Das will ich nicht bestreiten. Aber es ist doch nur ein Teil der Geschichte?«


  Ich sah erst Childe, dann Celestine an. »Und wie lautet die ganze Wahrheit?«


  »Diese Leichen haben nichts mit Captain Argyle zu tun.«


  »Nicht?«, fragte ich.


  »Nein.« Celestines sprach so entsetzlich langsam, dass ich wünschte, Trintignant hätte auch sie in einen diamanthäutigen Hund verwandelt. »Nein. Weil es diesen Argyle nämlich nie gegeben hat. Er war nur eine nützliche Fiktion  um zu begründen, wieso Childe überhaupt etwas über den Blutturm wusste. Aber die Wahrheit … Warum erzählen Sie uns die nicht selbst, Childe?«


  »Woher soll ich wissen, was Sie hören wollen?«


  Celestine lächelte. »Sie brauchen nur zu sagen, dass diese Leichen die Ihren sind.«


  Sein Schwanz zuckte ungeduldig und streifte dabei über den Boden. »Das höre ich mir nicht länger an.«


  »Dann lassen Sie es bleiben. Aber Trintignant wird Ihnen das Gleiche sagen. Er ist Ihnen nämlich auf die Schliche gekommen, nicht ich.«


  Sie warf mir etwas zu.


  Ich zwang die Zeit, sich zu dehnen. Der Gegenstand, den sie geworfen hatte, schwebte auf parabolisch gekrümmter Bahn träge durch die Luft. Mein Verstand berechnete seinen Kurs und extrapolierte die Flugbahn mit absoluter Präzision.


  Ich machte einen Schritt, öffnete meine Vorderklaue und fing das Ding auf.


  »Das kenne ich nicht«, sagte ich.


  »Trintignant dachte wohl, du müsstest es kennen.«


  Ich schaute darauf nieder und versuchte, es mit neuen Augen zu sehen. Ich erinnerte mich, dass der Doktor zwischen den Knochen, die um den Turm herumlagen, etwas gefunden und in die Tasche gesteckt hatte. Dieses harte, schwarze, unregelmäßig geformte Objekt mit der abgerundeten Spitze.


  Doch was mochte es sein?


  Eine schwache Erinnerung stieg auf.


  »Es muss noch mehr Beweise geben«, sagte ich.


  »Gewiss doch«, antwortete Celestine. »Die menschlichen Überreste  mit Ausnahme derer, die seit unserer Ankunft dazukamen  stammen alle von ein und demselben Individuum. Ich weiß es. Trintignant hat es mir gesagt.«


  »Das kann nicht sein.«


  »O doch. Man braucht nur zu klonen, dann ist es fast ein Kinderspiel.«


  »Was für ein Unsinn«, sagte Childe.


  Ich wandte mich ihm zu. Der Schatten eines Gefühls regte sich in mir. Trintignant hatte nicht alles vollkommen gelöscht. »Wirklich?«


  »Warum sollte ich mich klonen?«


  »Ich kann es dir sagen«, mischte sich Celestine ein. »Er hat dieses Artefakt tatsächlich gefunden, aber schon sehr viel früher, als er behauptet. Und er hat es aufgesucht, um es zu erforschen. Mit Hilfe von Klonen seiner selbst.«


  Ich sah Childe an und erwartete zumindest den Ansatz einer Erklärung. Aber er tapste nur auf allen vieren in den nächsten Raum.


  Die Tür hinter Celestine schlug zu wie ein stählernes Augenlid.


  Childe rief durch die noch geöffnete Tür: »Nach meiner Schätzung haben wir neun oder zehn Minuten Zeit, um die nächste Aufgabe zu lösen. Ich studiere sie gerade, und ich finde sie … gelinde gesagt … anspruchsvoll. Ich schlage vor, alle weiteren Gespräche über solche Banalitäten zu vertagen, bis wir durch sind.«


  »Childe«, sagte ich. »Das war nicht richtig. Celestine wurde nicht gefragt …«


  »Ich ging davon aus, dass sie zum Team gehört.«


  Celestine betrat den neuen Raum. »Nein. Jedenfalls war ich mir dessen nicht bewusst. Aber jetzt sieht es wohl so aus.«


  »Das lobe ich mir«, sagte Childe. Und in diesem Augenblick fiel mir ein, woher ich das kleine schwarze Ding kannte, das Trintignant auf Golgathas Oberfläche gefunden hatte.


  Vielleicht täuschte ich mich ja.


  Aber es sah genau so aus wie ein Teufelshorn.


  Zwölf


  


  


  Die Aufgabe war so elegant, vielschichtig und verwickelt und so potenziell tückisch wie noch keine bisher.


  Schon beim ersten Anblick hetzte mein Verstand durch verschiedenste mathematische Möglichkeiten und entdeckte tiefe Verbindungen zwischen Bereichen der Logik, die für mich bisher in keinem theoretischen Zusammenhang gestanden hatten. Ich war wie in Ekstase, hätte stundenlang so dastehen und die Symbole betrachten können. Leider galt es das Rätsel nicht nur zu bewundern, sondern zu lösen. Und dafür blieben uns nur noch knapp neun Minuten.


  Zwei oder drei Minuten  für mein Gefühl zwei oder drei Stunden  drängten wir uns um die Tür. Keiner sprach ein Wort.


  Ich brach das Schweigen, als ich das Bedürfnis spürte, für einen Augenblick an etwas anderes zu denken.


  »Hatte Celestine Recht? Hast du dich selbst geklont?«


  »Natürlich hat er das«, sagte sie. »Er wollte gefährliches Terrain erkunden, also musste er alles mitnehmen, was zur Regenerierung von Organen erforderlich war.«


  Auch Childe wandte sich von den Symbolen ab. »Das ist nicht die gleiche Ausrüstung, wie man sie zum Klonen braucht.«


  »Nur deshalb, weil künstliche Sperren eingebaut wurden«, gab Celestine zurück. »Sobald man sie weglässt, kann man nach Herzenslust klonen. Warum nur eine Hand oder einen Arm regenerieren, wenn man auch einen ganzen Körper züchten kann?«


  »Und was hätte ich davon? Doch nur eine geistlose Kopie meiner selbst.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Mit Gedächtnis-Trawls und Nanomaschinen ließen sich beträchtliche Teile der eigenen Persönlichkeit und der eigenen Erinnerungen auf einen Klon übertragen.«


  »Er hat Recht«, sagte Celestine. »Die Reskription von Erinnerungen ist kein Problem. Wer wüsste das besser als Richard?«


  Childe wandte sich wieder der Aufgabe zu, die sich nach wie vor einer Lösung hartnäckig widersetzte.


  »Noch sechs Minuten«, sagte er.


  »Verdammt, lenken Sie nicht ab«, fauchte Celestine. »Richard soll genau wissen, was hier vorgefallen ist.«


  »Wozu?«, fragte Childe. »Liegt Ihnen denn wirklich so viel daran, was mit ihm geschieht? Mir ist Ihr angeekelter Blick nicht entgangen, als Sie uns in unserer jetzigen Gestalt sahen.«


  »Mag sein, dass ich Abscheu empfinde«, erwiderte sie. »Aber mich stößt nicht weniger ab, wenn jemand manipuliert wird.«


  »Ich habe niemanden manipuliert.«


  »Dann sagen Sie ihm die Wahrheit über die Klone. Und über den Blutturm.«


  Childe wandte sich wieder der Tür zu, offensichtlich unschlüssig, ob er zuerst die Aufgabe lösen oder Celestine zum Schweigen bringen sollte. Inzwischen blieben uns nur noch knapp sechs Minuten, und ich war trotz der Ablenkung einer Lösung nicht näher gekommen, ich sah noch nicht einmal einen ersten Ansatz.


  Wieder wandte ich mich an Childe. »Was ist aus den Klonen geworden? Hast du einen nach dem anderen in den Turm geschickt, weil du hofftest, sie könnten für dich den Weg zur Spitze finden?«


  »Nein.« Fast hätte er über meine Begriffsstutzigkeit gelacht. »Ich habe sie nicht vor mir hereingeschickt, Richard. Keineswegs. Sie kamen nach mir.«


  »Entschuldige, aber das begreife ich nicht.«


  »Ich ging als Erster, und der Turm tötete mich. Doch im Vorfeld hatte ich mich selbst getrawlt und die gewonnenen Erinnerungen auf einen kurz zuvor gezüchteten Klon übertragen. Dieser Klon war keineswegs eine perfekte Kopie  er verfügte zwar über einen Teil meiner Erinnerungen und einige grobe Persönlichkeitsmerkmale, aber er wusste sehr genau, dass er nichts anderes war als ein kürzlich entstandenes Kunstprodukt.« Childe wandte sich wieder der Aufgabe zu. »Hört mal, das ist alles sehr interessant, aber ich finde wirklich …«


  »Die Aufgabe kann warten«, sagte Celestine. »Außerdem glaube ich, eine Lösung zu erkennen.«


  Childes schmaler Hundekörper spannte sich erwartungsvoll. »Tatsächlich?«


  »Nur einen ersten Ansatz, Childe. Kein Grund zur Aufregung.«


  »Wir haben nicht viel Zeit, Celestine. Ich würde Ihre Lösung sehr gerne hören.«


  Sie betrachtete die Symbole und lächelte schwach. »Das kann ich mir denken. Aber ich möchte hören, was mit dem Klon passierte.«


  Ich spürte, wie ihn der Jähzorn packte, aber er beherrschte sich. »Er  mein neues Ich  kehrte in den Turm zurück und versuchte, weiter vorzudringen als sein Vorgänger. Das gelang ihm auch. Er konnte den Punkt, an dem das alte Ich gestorben war, um mehrere Räume überschreiten.«


  »Wieso ging er überhaupt hinein?«, fragte Celestine. »Er musste doch gewusst haben, dass er ebenfalls sterben würde.«


  »Er glaubte, eine deutlich bessere Überlebenschance zu haben als der letzte. Er studierte, was mit dem ersten Opfer geschehen war, und traf entsprechende Vorkehrungen  bessere Panzerung, Drogen zur Steigerung des mathematischen Verständnisses, primitive Vorläufer der Nanotherapien, die wir anwenden.«


  »Und?«, fragte ich. »Was passierte, nachdem auch er gestorben war?«


  »Er starb nicht beim ersten Versuch. Wie wir ging er zurück, wenn er erkannte, dass er wohl nicht weiterkommen würde. Dann trawlte er sich selbst  fertigte eine Kopie seiner Erinnerungen an. Und vererbte sie dem nächsten Klon.«


  »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte ich. »Wieso sollte es den Klon kümmern, was mit seinem Nachfolger passierte?«


  »Weil er … nicht mit seinem Tod rechnete. Keiner rechnete damit. Ein Charakterzug, wenn du so willst.«


  »Maßlose Arroganz?«, fragte Celestine.


  »Ich würde lieber von einem massiven Mangel an Selbstzweifeln sprechen. Jeder Klon hielt sich für besser als sein Vorgänger und war überzeugt, niemals die gleichen Fehler zu begehen. Dennoch wollte jeder den Trawl, damit  für den unwahrscheinlichen Fall, dass er doch getötet würde  etwas von ihm fortbestünde. Auch wenn also dieser Klon das Rätsel des Blutturms nicht löste, sollte es doch jemandem mit meinem genetischen Erbe gelingen. Einem Ast vom selben Stamm. Einem Mitglied der Familie, wenn man so will.« Er peitschte ungeduldig mit dem Schwanz. »Noch vier Minuten. Celestine … sind Sie bereit?«


  »Fast, aber noch nicht ganz. Wie viele Klone gab es, Childe? Vor Ihnen, meine ich?«


  »Das ist eine sehr persönliche Frage.«


  Sie zuckte die Achseln. »Schön. Dann werden Sie auch meine Lösung nicht erfahren.«


  »Siebzehn«, sagte Childe. »Das Original, den ersten Childe, der den Turm betrat, nicht mitgerechnet.«


  Als ich die Zahl hörte, war ich wie vor den Kopf geschlagen. »Dann bist du … der neunzehnte, der versucht, das Rätsel zu lösen?«


  Wäre es anatomisch möglich gewesen, ich glaube, er hätte gelächelt. »Wie gesagt. Ich möchte, dass es in der Familie bleibt.«


  »Sie sind ein Monster geworden«, hauchte Celestine.


  Man konnte es schwerlich anders sehen. Er hatte die Erinnerungen von achtzehn Vorgängern geerbt, die samt und sonders in den Räumen des Blutturms eines grausamen Todes gestorben waren. Dabei spielte es so gut wie keine Rolle, dass er wahrscheinlich in keinem Fall den genauen Todesmoment mitbekommen hatte; das machte seine Abstammung kaum weniger monströs. Womöglich waren ja einige der Klon-Vorfahren grässlich verstümmelt aus dem Turm gekrochen, dem Tode nahe, aber noch lebendig genug, um sich einem letzten Trawl zu unterziehen?


  Angeblich waren diejenigen Trawls die schärfsten, die im Augenblick des Todes abgenommen wurden, wenn es nicht mehr darauf ankam, ob das gescannte Bewusstsein Schaden nahm.


  »Celestine hat Recht«, sagte ich. »Du bist schlimmer als das, was du besiegen willst.«


  Childe sah mich prüfend an, die Sensorenbündel bewegten sich hin und her wie zwei Gewehrläufe. »Hast du in letzter Zeit mal in einen Spiegel geschaut, Richard? Du bist auch nicht mehr ganz so, wie die Natur dich einmal geschaffen hatte.«


  »Das ist nur äußerlich«, sagte ich. »Ich habe noch meine eigenen Erinnerungen. Ich habe mich nicht …« -ich stockte. Mein Gehirn war so sehr damit beschäftigt, das Rätsel des Blutturms zu lösen, dass ich Schwierigkeiten hatte, das rechte Wort zu finden  »pervertieren lassen«, schloss ich endlich.


  »Schön.« Childe senkte den Kopf; eine Geste der Trauer, der Resignation. »Gebt meinetwegen auf, wenn ihr wollt. Ich werde bleiben und den Kampf zu Ende führen.«


  »Ja«, sagte ich. »Das werde ich wohl tun. Celestine? Bring uns durch diese Tür, dann gehe ich mit dir zurück. Überlassen wir Childe diesem Höllenturm.«


  Celestine stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Gott sei Dank, Richard. Ich hatte nicht gehofft, dich so leicht überzeugen zu können.«


  Ich deutete mit dem Kopf auf die Tür, eine stumme Bitte, die Lösung aufzuzeigen, die sie für die wahrscheinlichste hielt. Ich fand die Aufgabe immer noch teuflisch schwierig, doch als ich mich jetzt wieder darauf konzentrierte, glaubte ich, eine Spur eines Ansatzes zu erkennen, wenn auch noch keine komplette Lösung.


  Aber Childe war noch nicht fertig. »Sie haben keinen Anlass, so überrascht zu sein«, sagte er. »Ich wusste von Anfang an, dass er kapitulieren würde, sobald der Druck zu groß würde. So war er schon immer. Ich dachte, er hätte sich geändert, aber das war Illusion.«


  Ich war empört. »Das ist nicht wahr.«


  »Warum gibst du dann auf, nachdem wir so weit gekommen sind?«


  »Weil es sich nicht lohnt.«


  »Oder nur, weil die Aufgabe zu schwierig, der Kampf zu hart geworden ist?«


  »Hör nicht auf ihn«, sagte Celestine. »Er will dich nur provozieren, damit du ihm weiter folgst. Darum ging es doch von Anfang an, nicht wahr, Childe? Sie glauben, Sie könnten ein Rätsel lösen, an dem bereits achtzehn frühere Versionen von Ihnen gescheitert sind. Achtzehn frühere Versionen, die von diesem Ding abgeschlachtet und in Stücke zerrissen wurden.« Sie sah sich um, als erwarte sie, für diese ketzerische Bemerkung vom Blutturm bestraft zu werden. »Und vielleicht haben Sie sogar Recht. Vielleicht sind Sie der Lösung näher gekommen als alle anderen zuvor.«


  Childe sagte nichts. Vielleicht wollte er ihr nur nicht widersprechen.


  »Aber es würde Ihnen nicht genügen, den Turm einfach nur zu schlagen«, fuhr Celestine fort. »Denn dann hätten Sie keine Zeugen, niemanden, der Sie für Ihre Schläue und Gerissenheit bewundern könnte.«


  »Darum geht es doch gar nicht.«


  »Warum wollten Sie uns denn alle hier haben? Trintignant war Ihnen nützlich, das will ich zugeben. Und auch ich war Ihnen eine Hilfe. Aber letztlich wären Sie auch ohne uns zurechtgekommen. Es wäre mehr Blut geflossen, und vielleicht hätten Sie noch ein paar Klone mehr gebraucht … aber ich bin sicher, Sie hätten es geschafft.«


  »Die Lösung, Celestine.«


  Nach meiner Schätzung blieben uns kaum mehr als zwei Minuten, um unsere Wahl zu treffen: und doch ahnte ich, dass die Zeit reichen würde. Die Aufgabe, die eben noch unlösbar gewesen war, hatte sich mir wie durch Zauberei erschlossen; wie eines jener Stereogramme, die unvermittelt von einem Bild zum anderen springen. Es kam einer religiösen Erfahrung näher, als mir lieb sein konnte.


  »Schon gut«, sagte ich. »Ich sehe die Lösung. Hast du sie auch?«


  »Nicht ganz. Moment noch …« Childe starrte die verschlungenen Symbole unverwandt an. Ich beobachtete die Laserstrahlen aus seinen Augen. Der rote Schein glitt zitternd über die falsche Lösung und verharrte. Dann huschte er weiter und landete auf dem richtigen Zeichen  aber nur für einen Moment.


  Childe wedelte mit dem Schwanz. »Ich glaube, ich habe es.«


  »Gut«, antwortete Celestine. »Ich bin einverstanden. Richard? Bist du bereit, dich anzuschließen?«


  Ich dachte, ich hätte mich verhört, aber dem war nicht so. Sie hielt tatsächlich Childes Lösung für die richtige; und die meine, von der ich so überzeugt gewesen war, für falsch …


  »Ich dachte …«, begann ich und starrte noch einmal verzweifelt auf die Symbole. Hatte ich etwas übersehen? Childe hatte offenbar Zweifel gehabt, aber Celestine war vollkommen sicher. Und doch hatte ich die Antwort glasklar erkannt. »Ich weiß nicht«, protestierte ich schwach. »Ich weiß nicht.«


  »Wir können nicht mehr lange diskutieren. Uns bleibt nur noch knapp eine Minute.«


  Mein Magen war ein Eisklumpen. Man hatte mir so viele menschliche Schichten entfernt, aber was Todesangst war, wusste ich immer noch. Sie hatte mich in den Krallen und ließ nicht mehr los.


  Ich war mir meiner Sache so sicher. Und doch war ich in der Minderheit.


  »Richard?«, drängte Childe. Es klang ungeduldig.


  Ich sah die beiden hilflos an. »Nun drück schon«, sagte ich.


  Childe legte seine Vorderpfote auf das Zeichen, das er und Celestine für das richtige hielten, und drückte.


  Ich wusste wohl schon, bevor der Turm reagierte, dass wir die falsche Wahl getroffen hatten. Doch als ich Celestine ansah, entdeckte ich keine Angst, keine Überraschung in ihrem Gesicht. Sie wirkte vollkommen ruhig und gefasst.


  Und dann begann die Strafaktion.


  Sie war brutal, und früher hätten wir sie nicht überlebt. Auch jetzt waren die Schäden beträchtlich, obwohl uns Trintignant so massiv aufgerüstet hatte. Ein Pendel mit drei Gelenken und sichelförmiger Spitze senkte sich von der Decke herab und begann in immer weiteren Bögen zu schwingen. Bei einem einfachen Pendel hätten wir vielleicht berechnen können, wo es sich im nächsten Moment befinden würde, um uns dann außer Reichweite zu bringen. Aber die Bahn eines Gelenkpendels vorherzusagen war unglaublich schwierig. Wir sahen Chaosmathematik in Aktion: ein Albtraum.


  Aber wir überlebten, wie wir auch die vorhergehenden Angriffe überlebt hatten. Sogar Celestine kam durch. Die blitzende Sichel schnitt ihr nur einen Arm ab. Ich verlor auf einer Seite einen Arm und ein Bein und musste  schwankend zwischen Entsetzen und Faszination  zusehen, wie sich der Raum dieser Teile bemächtigte: Fangarme schossen aus den Wänden und schnappten sich die Gebilde aus Metall und Plastik. Trintignant hatte die Gliedmaßen mit dem Nervensystem verbunden, damit wir Hitze und Kälte empfinden konnten, und so spürte ich auch einen gewissen Schmerz, der aber rasch von digitaler Betäubung verdrängt wurde.


  Childe hatte es am schlimmsten erwischt.


  Die Klinge hatte ihn gleich unterhalb seines früheren Brustkorbs entzweigeschnitten. Stahl- und Plastikteile, Knochen, Gedärme, Blut und giftige Schmiermittel ergossen sich über den Boden. Die Fangarme schlängelten sich auf ihn zu und erbeuteten sein zuckendes Hinterteil mitsamt dem peitschenden Schwanz.


  Celestine drückte mit der Hand, die ihr noch geblieben war, auf das richtige Symbol. Die Strafaktion wurde abgebrochen, die Tür ging auf.


  Im Vergleich zu vorher war es still geworden. Childe sah auf seinen halben Rumpf nieder.


  »Ich bin wohl ziemlich schwer beschädigt«, sagte er.


  Doch schon schlossen sich verschiedene Ventile mit leisem Klicken und unterbanden den Flüssigkeitsverlust. Trintignant hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Childe war so ausgestattet, dass er auch schwerste Verletzungen überleben konnte.


  »Sie werden nicht sterben«, sagte Celestine. Ihr Mitgefühl hielt sich in Grenzen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. »Warum hast du dieses Symbol nicht gleich gedrückt?«


  Sie sah mich an. »Weil ich wusste, was ich zu tun hatte.«


  Obwohl sie selber verletzt war, half sie uns, den Ausgang zu erreichen.


  Ich konnte aus eigener Kraft von einem Raum zum anderen stolpern, indem ich mich an der Wand abstützte und auf einem Bein hüpfte. Der Blutverlust war nicht allzu groß. Zwar hatte mir das Pendel ein oder zwei Schrammen verpasst, aber die Gliedmaßen waren unterhalb der Stellen abgetrennt worden, wo sie mit Fleisch und Knochen verbunden waren. Aber ich stand unter Schock und zitterte unkontrolliert, und ich wollte nur noch aus diesem Turm hinaus und zurück in die Geborgenheit des Shuttles. Dort konnte Trintignant mich heilen. Und dann sollte er mich wieder in einen Menschen zurückverwandeln. Er hatte von Anfang an versprochen, dass das möglich sei. Der Mann mochte vieles an sich haben, was mir zuwider war, aber ich traute ihm nicht zu, in diesem Punkt zu lügen. Für ihn wäre es eine Frage der Berufsehre, dass seine Arbeit technisch rückgängig zu machen war.


  Celestine hatte sich Childe unter ihren verbliebenen Arm geklemmt und trug ihn. Sie sagte, was von ihm noch übrig sei, wiege nicht schwer, außerdem konnte er sich mit den Vorderpfoten an ihr festhalten. So oft ich sah, wie kläglich der verbliebene Rest tatsächlich war, packte mich das blanke Entsetzen. Und wenn ich mir erst vorstellte, wie viel stärker dieses Entsetzen gewesen wäre, wenn mich die Nanomaschinen nicht bereits betäubt hätten, schüttelte es mich geradezu.


  Wir hatten vielleicht ein Drittel der Räume hinter uns gebracht, als er ihr entglitt und mit lautem Gepolter zu Boden fiel.


  »Was machen Sie da?«, fragte Celestine.


  »Was glauben Sie denn?« Er stemmte seinen halben Rumpf mit den Vorderpfoten in die Höhe. Die Wunde begann sich bereits zu schließen. Die Diamanthaut zog sich zusammen und dichtete das Leck ab.


  Nicht mehr lange, und man könnte glauben, er wäre schon immer so gewesen.


  Celestine ließ sich mit der Antwort Zeit. »Wenn ich ehrlich sein soll, ich weiß es nicht.«


  »Ich gehe zurück. Ich mache weiter.«


  Ich lehnte noch immer an der Wand. »Das kannst du nicht«, sagte ich. »Du gehörst in ärztliche Behandlung. Mein Gott, du bist halbiert worden.«


  »Das macht nichts«, erklärte Childe. »Ich habe nur einen Teil von mir verloren, den ich früher oder später ohnehin hätte abwerfen müssen. Irgendwann wären die Türen selbst für diesen Hundekörper zu eng geworden.«


  »Der Turm wird dich töten«, sagte ich.


  »Oder ich werde ihn schlagen. Die Möglichkeit besteht immer noch.« Er drehte sich um, ich hörte sein hinteres Ende über den Boden schleifen, dann schaute er über die Schulter zu uns zurück. »Ich kehre dahin zurück, wo es passiert ist. Ich denke, ihr könnt so lange ungehindert in Richtung Ausgang gehen, bis ich  vielleicht nur kriechend  den letzten Raum betrete, den wir geöffnet haben. Aber ich würde mir an eurer Stelle nicht allzu viel Zeit lassen.« Er sah mich an und schaltete wieder auf Privatfrequenz um. »Noch ist es nicht zu spät, Richard. Noch kannst du mit mir kommen.«


  »Nein«, sagte ich. »Du irrst dich. Es ist schon viel zu spät.«


  Celestine reichte mir die Hand, und ich schleppte mich mit ihrer Hilfe zur nächsten Tür. »Lass ihn gehen, Richard. Überlass ihn dem Blutturm. Das hat er immer gewollt, und jetzt hat er auch Zeugen dafür.«


  Childe schob sich auf die Schwelle der Tür zu dem Raum, den wir eben verlassen hatten.


  »Und?«, fragte er.


  »Sie hat Recht. Was jetzt kommt, musst du mit dem Blutturm alleine ausmachen. Ich sollte dir wohl Glück wünschen, aber das klingt so unverzeihlich abgedroschen.«


  Er zuckte die Achseln  eine der wenigen menschlichen Gesten, die ihm noch geblieben waren. »Dann mag der Wille für das Werk gelten. Und ich versichere dir, wir werden uns wiedersehen, ob es dir passt oder nicht.«


  »Hoffentlich«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es dazu niemals kommen würde. »Ich werde Chasm City von dir grüßen.«


  »Das kannst du gerne tun. Aber sag nicht zu genau, wo ich bin.«


  »Das verspreche ich dir. Roland?«


  »Ja?«


  »Ich sage dir jetzt besser Lebewohl.«


  Childe wandte sich ab, und seine Vorderbeine trugen ihn wie mit raschen Kolbenstößen in die Dunkelheit hinein.


  Celestine nahm meinen Arm und half mir zum Ausgang.


  Dreizehn


  


  


  »Du hattest Recht«, erklärte ich, bevor wir das Shuttle erreichten. »Ich wäre ihm tatsächlich gefolgt.«


  Celestine lächelte. »Ich bin sehr froh, dass du es nicht getan hast.«


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Solange es nichts mit Mathematik zu tun hat.«


  »Du hast dich um mich gesorgt, aber was aus Childe wurde, war dir egal?«


  »Ich habe mich auch um Childe gesorgt«, erklärte sie entschieden. »Aber ich hielt es für ausgeschlossen, dass einer von uns ihn zur Umkehr überreden könnte.«


  »Und das war der einzige Grund?«


  »Nein. Ich fand, du hättest etwas Besseres verdient, als von diesem Turm getötet zu werden.«


  »Du hast dein Leben riskiert, um mich herauszuholen«, sagte ich. »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Das weißt du also zu schätzen? Und du findest, du hättest deine Dankbarkeit damit angemessen zum Ausdruck gebracht?«, rief sie, aber sie lächelte, und auch ich spürte den leisen Wunsch zu lächeln. »Das klingt immerhin nach dem alten Richard, wie ich ihn kenne.«


  »Das heißt, es besteht noch Hoffnung für mich. Und wenn Trintignant mit dir fertig ist, kann er mir meine frühere Gestalt zurückgeben.«


  Doch als wir das Shuttle erreichten, war Doktor Trintignant nirgendwo zu sehen. Wir suchten nach ihm, aber wir fanden nichts, nicht einmal Fußspuren, die von den Blasenzelten wegführten. Keiner der verbliebenen Anzüge fehlte, und als wir Verbindung zum Raumschiff im Orbit aufnahmen, wusste man auch dort nichts vom Verbleib des Doktors.


  Schließlich fanden wir ihn.


  Er hatte sich auf seine Operationsliege unter die formschönen schnellen chirurgischen Instrumente gelegt. Und die Maschinen hatten ihn fein säuberlich seziert und die Teile in ordentlich beschrifteten, mit Flüssigkeit gefüllten Glaskolben oder in Phiolen aufbewahrt. Biomechanische Eingeweideknäuel schwammen wie stachlige Quallen in der Konservierungsflüssigkeit. Implantate und andere Apparaturen glitzerten wie edelsteinbesetzte kleine Schmuckstücke.


  An organischer Materie war überraschend wenig vorhanden.


  »Er hat Selbstmord begangen«, sagte Celestine. Dann entdeckte sie seinen Hut  den Homburg. Er hatte ihn am oberen Ende der Operationsliege deponiert. Darin steckte, klein zusammengefaltet und in gestochen scharfer Schrift Trintignants Abschiedsbrief.


  


  Meine lieben Freunde,


  ich bin nach reiflicher Überlegung zu dem Entschluss gelangt, meinem Leben ein Ende zu setzen. Die Vorstellung, zerlegt zu werden, finde ich erträglicher als die Aussicht, auch in Zukunft für ein Verbrechen den Abscheu meiner Mitmenschen erdulden zu müssen, das ich, wie ich glaube, nicht begangen habe. Bitte versuchen Sie nicht, mich wieder zusammenzusetzen; das wäre, ich versichere es Ihnen, ein zweckloses Unterfangen. Ich hoffe jedoch, mit der Art meines Hinscheidens -und mit meinen sorgfältig katalogisierten Bestandteilen  künftigen Studenten der Cybernetik eine kleine Freude zu bereiten. Ich kann nicht leugnen, dass ich mich noch aus einem anderen Grunde dazu durchgerungen habe, diesen doch recht eindeutigen Schlussstrich zu ziehen. Denn schließlich hätte ich meinem Dasein auch schon auf Yellowstone ein Ende setzen können.


  Die Antwort ist, wie ich befürchte, vor allem in meiner Eitelkeit zu suchen. Dem Blutturm  und Mr. Childes freundlicher Vermittlung  verdanke ich, dass ich ein Werk fortsetzen konnte, das durch unerfreuliche Vorkommnisse in Chasm City so jäh unterbrochen wurde. Und Ihnen  die Sie so erpicht darauf waren, die Geheimnisse des Blutturms zu ergründen  verdanke ich Versuchsobjekte, die sich bereitwillig auch meinen weniger orthodoxen Behandlungsmethoden unterzogen.


  Besonders Sie, Mr. Swift, waren ein Himmelsgeschenk. Ich halte die Transformationen, die ich an Ihnen vorgenommen habe, für meine bisher größte Leistung überhaupt. Sie sind mein Opus Magnum. Dabei bin ich mir vollkommen darüber im Klaren, dass die Eingriffe für Sie lediglich Mittel zum Zweck waren, und dass Sie unter anderen Umständen meine Dienste niemals in Anspruch genommen hätten, doch das vermag die Großartigkeit des Ergebnisses in keiner Weise zu schmälern. Und hier, so fürchte ich, liegt das Problem. Ob Sie den Blutturm nun bezwingen oder -natürlich immer vorausgesetzt, Sie werden nicht von ihm getötet  vor ihm kapitulieren, mit Sicherheit kommt irgendwann der Moment, zu dem Sie in Ihre frühere Gestalt zurückkehren wollen. Und dann wäre ich gezwungen, mein Meisterwerk zu zerstören. Lieber sterbe ich.


  Ich bitte Sie demütigst um Vergebung und verbleibe  Ihr gehorsamer Diener


  T


  


  Childe kehrte nicht zurück. Nach zehn Tagen suchten wir den Bereich im Umkreis des Blutturms ab, fanden aber nur die Überreste, die schon vorher da gewesen waren. Wir mussten also wohl davon ausgehen, dass er sich noch im Innern befand, weiterhin auf dem Weg zur Turmspitze und zu allem, was ihn dort erwartete.


  Das machte mich nachdenklich.


  Was mochte letztlich der Sinn dieses Bauwerks sein? War es möglich, dass es nur zu seiner eigenen Selbsterhaltung existierte? Vielleicht lockte es die Neugierigen an und zwang sie, sich immer weiter anzupassen  selbst immer mehr zu Maschinen zu werden , bis der Punkt erreicht war, an dem es etwas mit ihnen anfangen konnte?


  Und dann schluckte es sie.


  War es möglich, dass der Blutturm ebenso wenig einem höheren Zweck diente wie eine Fliegenfalle?


  Ich fand keine Antwort. Und ich wollte nicht auf Golgatha bleiben, um über solche Fragen nachzugrübeln. Ich traute mir nicht zu, mich von dem Turm fernzuhalten. Ich spürte seinen animalischen Sog noch immer.


  So reisten wir ab.


  »Versprich mir etwas«, sagte Celestine.


  »Was?«


  »Was immer auch geschieht, wenn wir nach Hause kommen  was immer aus der Stadt geworden sein mag , du wirst nicht zu diesem Turm zurückkehren.«


  »Ich kehre nicht zurück«, sagte ich. »Mein Ehrenwort darauf. Wenn du willst, lasse ich sogar die Erinnerungen daran unterdrücken, damit er mich nicht mehr in meinen Träumen verfolgt.«


  »Warum nicht«, sagte sie. »Das hast du schließlich schon einmal getan.«


  Doch als wir in Chasm City eintrafen, stellten wir fest, dass Childe nicht gelogen hatte. Alles war anders, aber nicht besser geworden. Eine Krankheit, Schmelzseuche genannt, hatte unsere Stadt in ein verpestetes, technisch rückständiges, finsteres Mittelalter zurückgeworfen. Das viele Geld, das Childes Expedition uns eingebracht hatte, war nichts mehr wert, und der Einfluss meiner Familie, schon vor der Krise eher gering, war noch weiter geschrumpft.


  In besseren Zeiten hätte sich Trintignants Arbeit vermutlich rückgängig machen lassen. Es wäre nicht einfach geworden, aber es gab immer Fachleute, die eine solche Herausforderung suchten. Wahrscheinlich hätte ich mich gegen die Angebote mehrerer rivalisierender Cybernetiker zur Wehr setzen müssen, die mit einem so anspruchsvollen Auftrag zu Ruhm und Ehre gelangen wollten. Doch heute war alles anders. Die einfachsten Operationen waren schwierig oder unbezahlbar geworden. Nur eine Hand voll Spezialisten verfügten noch über die Mittel, um sich überhaupt an eine solche Aufgabe wagen zu können, und sie konnten verlangen, was immer sie wollten.


  Selbst Celestine, die wohlhabender gewesen war als ich, konnte sich nur eine Reparatur leisten, keine Wiederherstellung. Das trieb uns fast in den Ruin.


  Dennoch nahm sie mich auf.


  Manch einer, der das groteske Wesen steifbeinig wie einen mechanischen, diamanthäutigen Hund neben ihr hertrotten sah, mochte mich nur für ein besonders ausgefallenes Haustier halten. Andere ahnten, dass hinter unserer Beziehung mehr steckte  hin und wieder raunte sie mir eine Bemerkung zu, oder es sah so aus, als wäre ich es, der sie führte , und musterten mich neugierig, aber nur so lange, bis ich die grellroten Lichter meiner optischen Sensoren auf ihre Augen richtete.


  Dann wandten sie unweigerlich den Blick ab.


  So ging es lange Zeit  bis die Träume übermächtig wurden.


  Deshalb schleiche ich jetzt durch die Nacht. Celestine weiß nicht, dass ich unsere Wohnung verlassen habe. Draußen auf den finsteren, halb überfluteten Straßen treiben kriminelle Banden ihr Unwesen. Den Mulch nennt man diesen Teil von Chasm City, das einzige Viertel, das so billig ist, dass wir eine Wohnung bezahlen können. Natürlich hätten wir uns eine bessere  eine sehr viel bessere Gegend leisten können, hätte ich nicht Geld beiseite legen müssen für diesen Tag. Doch davon weiß Celestine nichts.


  Der Mulch ist nicht mehr so schlimm, wie er einmal war, dennoch hätte ihn mein früheres Ich als Elendsviertel betrachtet. Auch jetzt bin ich unwillkürlich misstrauisch und beobachte mit meinen aufgerüsteten Augen die plumpen Messer und Armbrüste, die die Bandenmitglieder so stolz vor sich hertragen. Nicht alle Wesen, die diese Nacht unsicher machen, sind im eigentlichen Sinne menschlich. Manche haben Kiemen und können im Freien kaum atmen. Und andere haben Ähnlichkeit mit Schweinen  und sie sind die Schlimmsten von allen.


  Aber ich fürchte sie nicht.


  Ich husche von Schatten zu Schatten und verwirre sie mit meiner schmalen Hundegestalt. Wenn ich mich durch die Lücken in eingestürzten Gebäuden zwänge, entkomme ich mühelos all jenen, die töricht genug sind, mich zu verfolgen. Hin und wieder bleibe ich sogar stehen, mache einen Buckel und sehe ihnen entgegen.


  Ich durchbohre sie mit meinem roten Blick.


  Dann setze ich meinen Weg fort.


  Irgendwann erreiche ich den vereinbarten Treffpunkt. Zunächst scheint alles verlassen  keine Banden weit und breit , doch dann tritt eine Gestalt aus dem Dunkel und stapft durch knöcheltiefes, karamellbraunes Abwasser auf mich zu. Ein hagerer, dunkler Schatten, der bei jedem Schritt ein leises mechanisches Winseln ausstößt. Als er näher kommt, erkenne ich, dass die Frau  denn es ist wohl eine Frau -ein Exoskelett trägt. Ihre Haut ist so schwarz wie der interstellare Raum, und ihr kleiner Kopf mit den gemeißelten Zügen sitzt auf einem Hals, der um etliche Wirbel verlängert wurde. Um diesen Hals trägt sie viele kupferne Ringe, und ihre Fingernägel  mit denen sie klickend gegen die Schenkel des Exoskeletts klopft  sind so lang wie kleine Dolche.


  Ich finde, dass sie fremdartig aussieht, doch als sie meiner ansichtig wird, zuckt sie zurück.


  »Sind Sie …?«, setzt sie an.


  »Ich bin Richard Swift«, antworte ich.


  Sie nickt kaum merklich  diesen Hals zu beugen, fällt sicher nicht leicht  und stellt sich vor. »Ich bin Triumvir Verika Abebi vom Lichtschiff Poseidon. Ich kann nur hoffen, dass Sie mir nicht die Zeit stehlen.«


  »Ich kann bezahlen, keine Sorge.«


  Sie betrachtet mich mit einer Mischung aus Mitleid und Scheu. »Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie von mir wollen.«


  »Das ist ganz einfach«, antworte ich. »Ich möchte, dass Sie mich an einen bestimmten Ort bringen.«


  ZWEITER TRAUM


  


  TÜRKIS


  »Set sail in those Tarqnoise Days.«


   ECHO AND THE BUNNYMEN


  Eins


  


  


  Naqi Okpik wartete, bis ihre Schwester fest eingeschlafen war, dann ging sie auf den Balkon hinaus, der die ganze Gondel umgab, und trat an das Geländer.


  Es war seit Monaten die erste wirklich warme und stille Sommernacht. Sogar der Fahrtwind, den das Luftschiff erzeugte, war wärmer als sonst und strich ihr so weich über die Wange wie der Atem eines Liebhabers. Am Himmel standen, verborgen von der schwarzen Wölbung des Vakuumtanks, die beiden Monde. Sie waren voll. Hundert Meter unterhalb des Luftschiffs schwebten ganze Schulen von mikroskopisch kleinen funkelnden Wesen wie eine Galaxie über dem tiefen Schwarz des Meeres. Leuchtende Spiralen, Dreiecksflossen und Arme drehten und wanden sich, als tanzten sie zu einer unhörbaren Musik.


  Naqi schaute nach hinten. Die keramikummantelte Sensorkapsel zog eine Glitzerfurche durch die Nacht. Rosa, rubinrot und neongrün blitzten die Lichter im Kielwasser. Gelegentlich schossen sie nervös wie Eisvögel von einem Punkt zum anderen. Wie immer achtete sie auf Veränderungen in der Bewegung der Boten-Sprites, auf alles, was womöglich eine Kurzmeldung im nächsten Rundschreiben oder sogar einen ganzen Artikel in einer der größeren Fachzeitschriften zum Thema Schieberstudien verdiente. Doch in dieser Nacht geschah nichts Außergewöhnliches, keine noch nicht katalogisierten Formen tauchten auf, es gab keine neuen Verhaltensmuster, keinerlei Hinweise auf irgendwie bedeutsame Aktivitäten der Musterschieber.


  Sie ging um den Schiffsbalkon herum, bis sie das Heck erreichte. Die Tauchkapsel mit den Sensoren hing an einer langen faseroptischen Schleppleine. Naqi zog einen Klappstock aus der Tasche, öffnete ihn wie einen Fächer und bewegte ihn vor der Seilwinde hin und her. Das Hintergrundbild mit den Lilien und Seeschlangen verschwand, stattdessen erschienen flimmernde Tabellen, Kurven- und Säulendiagramme. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass es auch hier keine Überraschungen gab, aber die Daten konnten immer noch als Vergleichsgrundlage für andere Experimente dienen.


  Sie klappte den Fächer sehr vorsichtig wieder zu -er war fast so viel wert wie das ganze Schiff , als ihr einfiel, dass sie schon einen ganzen Tag lang ihre Post nicht abgeholt hatte. Die Verbindung zwischen der Antenne und der Gondel war nach der letzten Expedition durch die Fäule zerstört worden, und seither war es so umständlich, die Nachrichten abzurufen, dass man sich entweder abwechselte oder die Arbeit gegen eine andere, weniger öde Tätigkeit eintauschte.


  Naqi hielt sich an einem Handlauf fest und schwang sich hinter dem Luftschiff nach draußen. An dieser Stelle überragte der Vakuumtank die Gondel nur um einen Meter, und man konnte über eine Metallleiter um den Überhang herum auf die flache Oberseite klettern. Ganz vorsichtig setzte sie ihre bloßen Füße auf die rostigen Sprossen, um Mina nur ja nicht zu stören. Das Luftschiff schaukelte und knarrte ein wenig, bis sie sicher auf der Oberfläche stand, doch dann lag es wieder ruhig in der Luft. Das Motorengeräusch war so leise, dass Naqi es schon lange nicht mehr bewusst wahrnahm.


  Es herrschte eine himmlische Ruhe.


  Im Mondschein erblühte die Antenne aus dem breiten Rücken des Vakuumtanks wie eine schwarze Blume. Naqi betrat den Laufsteg, der zu ihr führte, und hielt sich am Geländer fest, aber das Schwindelgefühl war lange nicht so stark wie bei Tageslicht.


  Plötzlich erstarrte sie. Sie wurde beobachtet.


  In ihrem Augenwinkel tauchte ein Boten-Sprite auf. Er schwebte auf gleicher Höhe mit dem Luftschiff und folgte ihm in einer Entfernung von zehn oder zwölf Metern. Naqi stockte der Atem. Sie war begeistert, aber auch alarmiert. Von toten Exemplaren abgesehen, war sie noch keinem Sprite jemals so nahe gekommen. Der Organismus glich nach Größe und Form einem terrestrischen Kolibri, aber er leuchtete wie eine Laterne. Naqi erkannte sofort, dass es sich um einen Paketboten für die Fernübermittlung handelte. Sein Bauch war prall gefüllt mit Daten, die zu RNA-Knäueln verschlüsselt und in mikroskopisch kleinen Protein-Capsomeren eingeschlossen waren. Der Kopf des Paketboten war tränenförmig mit leuchtenden Pastellmarkierungen, aber bis auf zwei schwarze Augen oberhalb der Mittellinie völlig glatt. Im Innern befand sich ein Neuronencluster, in dem die Positionen der hellsten zirkumpolaren Sterne codiert waren. Davon abgesehen besaßen die Sprites nur eine sehr rudimentäre Intelligenz. Ihr Daseinszweck war es, Informationen zwischen den Knotenpunkten in den Ozeanen hin und her zu befördern, wenn die üblichen chemischen Signale dafür zu langsam oder zu ungenau waren. Wenn der Sprite sein Ziel erreicht hatte, wurde er von Mikroorganismen zerfressen, die sich in den Capsomeren entfalteten und die gespeicherten Informationen verarbeiteten, und starb.


  Und doch hatte Naqi nun ganz stark den Eindruck, der Sprite beobachte nicht nur das Luftschiff, sondern ganz speziell sie, wachsam und mit einer Neugier, bei der sich ihr die Nackenhaare sträubten. Und dann -gerade als sie unruhig wurde  machte der Sprite eine scharfe Wendung und schoss davon. Naqi sah ihn auf den Ozean hinabstoßen und über die Wasseroberfläche gleiten, wobei er wie ein Kieselstein immer wieder aufhüpfte. Danach stand sie noch minutenlang still. Sie war überzeugt, etwas Wichtiges beobachtet zu haben, wusste aber, dass dieser Eindruck sehr subjektiv war; wenn sie Mina morgen die Geschichte erzählte, würde sie damit wenig Aufsehen erregen. Und außerdem war schließlich Mina diejenige mit der besonderen Bindung an den Ozean. Mina war es, die sich bei Nacht die Arme kratzte; Mina, die einen so hohen Konformalitätsindex hatte, dass man sie nicht ins Schwimmerkorps aufnahm. Immer drehte sich alles um Mina.


  Nie um Naqi.


  Die metergroße Antennenschüssel stand auf einem breiten Sockel mit wetterfesten Steuerelementen und Displays. Jahrhundertealte Pelikan-Technik, genau wie das Luftschiff und der Fächer. Viele von den Schaltern und Anzeigen funktionierten nicht mehr, aber die Antenne konnte sich immer noch auf die funktionierenden Satelliten ausrichten. Naqi klappte den Fächer auf und kopierte die letzten Eingänge in den freien Speicher. Dann ging sie vor dem Sockel in die Knie, legte sich den Fächer auf den Schoß und sah die Post und den Nachrichtenüberblick des vergangenen Tages durch. Einige Freunde hatten Berichte aus den Schneeflockenstädten Prachuap-Pangnirtung und Umingmaktok geschickt, und ein alter Freund in der Schwimmercorps-Station auf dem Narathiwat-Atoll hatte eine Kollektion von Witzen zusammengestellt, die bereits überall in Umlauf waren. Sie scrollte sich mit gelangweiltem Grinsen durch die Liste, bis ihr einer, den sie noch nicht kannte, doch ein halbherziges Lachen entlockte. Weiterhin fanden sich ein Dutzend Auszüge aus den Arbeitsberichten verschiedener Fachgruppen, die sich für die Schieber interessierten, und eine Zeitschrift bat um ein Gutachten zu einem wissenschaftlichen Aufsatz. Naqi überflog die Zusammenfassung und kam zu dem Ergebnis, dass sie wahrscheinlich fähig wäre, eine Rezension zu liefern.


  Nun waren nur noch wenige Mails übrig. Dr. Sivaraksa teilte ihr mit, ihre offizielle Bewerbung um eine Stelle beim Seemauer-Projekt sei eingegangen und würde bearbeitet. Man hatte Naqi nicht zu einem Vorstellungsgespräch gebeten, aber sie hatte Sivaraksa vor ein paar Wochen in Umingmaktok kennen gelernt. Bei dieser Gelegenheit hatte er ihr durchaus Hoffnungen gemacht, aber Naqi konnte nicht beurteilen, ob sie einen guten Eindruck hinterlassen hatte, oder ob es nur daran lag, dass er kurz zuvor seinen Bandwurm gegen ein frisches Exemplar ausgewechselt hatte.


  Immerhin schrieb er, sie könne in ein bis zwei Tagen mit einer Entscheidung rechnen. Naqi überlegte kurz, wie sie es Mina beibringen sollte, falls sie die Stelle bekäme. Ihre Schwester stand dem ganzen Seemauerkonzept skeptisch gegenüber und wäre wohl nicht begeistert, wenn sie sich dort engagierte.


  Sie scrollte weiter. Ein Wissenschaftler in Qaanaaq bat um Zugriff auf Vergleichsdaten, die sie Anfang des Sommers gewonnen hatte. Vier oder fünf automatische Wetterberichte, Entwürfe zweier wissenschaftlicher Arbeiten, an denen sie sich beteiligte, und eine Einladung zur einvernehmlichen Scheidung von Kugluktuk und Gjoa in drei Wochen. Am Ende stand eine Zusammenfassung der neuesten Weltnachrichten  eine ungewöhnlich große Datei , danach kam nichts mehr. In den letzten acht Stunden waren keine Eingänge mehr zu verzeichnen.


  Das war nicht weiter ungewöhnlich  das altersschwache Netz brach immer wieder einmal zusammen , doch Naqi spürte zum zweiten Mal in dieser Nacht ein Kribbeln im Nacken. Es musste etwas geschehen sein, dachte sie.


  Sie öffnete die Nachrichtendatei und fing an zu lesen. Fünf Minuten später rüttelte sie Mina wach.


  »Ich will das einfach nicht glauben«, sagte Mina Ok-pik.


  Naqi beobachtete den Himmel und kratzte mühsam zusammen, was sie als Kind über die Sterne gelernt hatte. Wenn man die geringfügige Parallaxenverschiebung berücksichtigte, waren die alten Sternbilder auch von Türkis aus noch einigermaßen zu erkennen.


  »Ich glaube, da muss es sein.«


  »Was?«, fragte Mina verschlafen.


  Naqi deutete auf einen Teil des Himmels irgendwo zwischen Skorpion und Herkules. »Ophiuchus. Wenn unsere Augen empfindlich genug wären, könnten wir es jetzt erkennen: ein blaues Lichtpünktchen, so groß wie ein Nadelstich.«


  »Von Stichen habe ich bis an mein Lebensende genug«, sagte Mina und schlang die Arme um die Knie. Sie hatte das gleiche tiefschwarze Haar wie Naqi, nur bevorzugte sie einen kurzen, strengen Igelschnitt, der sie je nach Beleuchtung jünger oder älter aussehen ließ. Bekleidet war sie mit schwarzen Shorts und einer ärmellosen Bluse. Leuchtende grüne und indigoblaue Tätowierungen umrandeten die Pilzflechte, die in großen Flecken auf Armen, Schenkeln, Hals und Wangen wucherte. Naqi, die keine Tätowierungen und kaum Pilzflechtenmuster hatte, war unwillkürlich ein wenig neidisch auf den Schmuck ihrer Schwester.


  »Aber Spaß beiseite«, fuhr Mina fort. »Du hältst es nicht für möglich, dass es sich um einen Irrtum handeln könnte?«


  »Ich glaube nicht, nein. Siehst du, was hier steht? Sie haben es schon vor Wochen entdeckt, aber bisher nicht bekannt gegeben, um weitere Messungen durchführen zu können.«


  »Erstaunlich, dass nichts durchgesickert ist.«


  Naqi nickte. »Sie haben alles gut unter der Decke gehalten. Was nicht heißt, dass es jetzt nicht jede Menge Ärger geben wird.«


  »Hm. Und sie glauben, der Blackout nützt etwas?«


  »Ich schätze, der offizielle Funkverkehr kommt immer noch durch. Sie wollen nur verhindern, dass wir anderen das Netz mit endlosen Spekulationen überlasten.«


  »Was man uns nicht übel nehmen könnte, finde ich. Ich meine, jeder macht sich doch seine Gedanken?«


  »Vielleicht melden sie sich ja schon bald«, bemerkte Naqi skeptisch.


  Währenddessen war das Luftschiff über einen Meeresbereich gedriftet, dessen Oberfläche nur wenige biolumineszierende Lebewesen aufwies. Solche Zonen waren kaum weniger häufig als die Knotenregionen, wo das Netzwerk am dichtesten war, und erinnerten an die gähnende Leere zwischen den galaktischen Sternenhaufen. Das Kielwasser der Sensorkapsel war kaum zu erkennen, und ringsum herrschte tiefe Finsternis. Nur gelegentlich spendete ein einzelner verirrter Boten-Sprite ein wenig Licht.


  »Und wenn nicht?«, fragte Mina.


  »Dann stecken wir alle tiefer in Schwierigkeiten, als uns lieb sein kann.«


  Zum ersten Mal seit hundert Jahren befand sich ein Schiff im Anflug auf Türkis. Es hatte gerade angefangen, von der interstellaren Reisegeschwindigkeit herunterzubremsen. Seine Abgasfackel war genau auf das Türkis-System gerichtet. Messungen der Dopplerverschiebung der Flamme ergaben, dass es noch zwei Jahre entfernt war, aber das war auf Türkis kaum der Rede wert. Noch hatte sich das Schiff nicht gemeldet, aber selbst wenn sich herausstellen sollte, dass es nur in bester Absicht kam  zu einem kurzen Zwischenstopp vielleicht, um Handel zu treiben , waren die Folgen für die Gesellschaft von Türkis unübersehbar. Jedermann wusste um die Probleme nach der Ankunft der Ruchlosen Pelikan. Als die Ultras in den Orbit gingen, war es auf der Oberfläche zu schweren Unruhen gekommen. Spione hatten gewinnträchtige Geschäfte hintertrieben. Städte hatten erbittert um die besten Technikhappen gekämpft, um damit ihr Ansehen zu erhöhen. Überstürzte Eheschließungen und ebenso überstürzte Scheidungen waren an der Tagesordnung gewesen. Noch ein Jahrhundert danach schwelten unter der Maske freundschaftlicher Beziehungen zwischen den Städten immer noch die alten Feindschaften.


  Und diesmal würde es nicht anders sein.


  »Pass auf«, sagte Mina. »Es muss so schlimm nicht werden. Vielleicht wollen sie ja gar nicht mit uns reden. Ist nicht erst vor etwa siebzig Jahren ein Schiff durch unser System gezogen, ohne auch nur um Erlaubnis zu fragen?«


  Naqi nickte. Darauf war in der Seitenleiste neben einer der Hauptmeldungen hingewiesen worden. »Es hatte wohl irgendwelche Triebwerksprobleme. Aber dafür gibt es diesmal keinerlei Anhaltspunkte, sagen die Experten.«


  »Sie wollen also Handel treiben. Was haben wir zu bieten, was wir beim letzten Mal noch nicht hatten?«


  »Nicht viel, würde ich sagen.«


  Mina nickte nachdenklich. »Allenfalls ein paar Kunstwerke, denen ein Ortswechsel nicht zuträglich wäre. Wer interessiert sich schon für zehnstündige Symphonien auf der Nasenflöte?« Sie schnitt eine Grimasse. »Eigentlich wäre das meine Kultur, aber selbst ich kann sie nicht ausstehen. Was noch? Ein paar Erkenntnisse über die Schieber, die wahrscheinlich auch schon auf einem Dutzend anderer Welten gewonnen wurden. Technologie? Medizin? Fehlanzeige.«


  »Aber sie denken sicher, dass wir etwas haben, was einen Besuch bei uns lohnt«, sagte Naqi. »Was immer es ist, wir werden einfach abwarten müssen. Es sind schließlich nur zwei Jahre.«


  »Für dich ist das sicherlich eine lange Zeit«, sagte Mina.


  »Ehrlich gesagt …«


  Mina erstarrte.


  »Schau!«


  Tief unter ihnen schoss etwas durch die Nacht, erst ein Licht, dann eine Handvoll, ein Dutzend und schließlich ein ganzes Geschwader. Boten-Sprites, erkannte Naqi  aber so viele auf einem Haufen, die ganz offensichtlich alle ein bestimmtes Ziel ansteuerten, hatte sie noch nie erlebt. Vor dem schwarzen Ozean boten die Lichter ein fesselndes Schauspiel: sie schossen unentwegt hin und her, wechselten die Positionen, und gelegentlich brachen einige aus dem Schwarm aus, beschrieben einen weiten Bogen und kehrten wieder zurück. Auch diesmal stieg einer der Sprites bis auf die Höhe des Luftschiffs, verharrte eine Weile mit schwirrenden Flügeln und stieß wieder zu den anderen hinab. Dann entfernten sie sich wie ein dichter Glühwürmchenschwarm, und schliesslich sah man nur noch einen matten, kugelförmigen Fleck. Naqi wartete, bis auch der letzte Sprite in der Nacht verschwunden war.


  »Toll!«, sagte Mina leise.


  »Hast du so etwas schon einmal erlebt?«


  »Noch nie.«


  »Komisch, dass es ausgerechnet heute Nacht passiert, findest du nicht?«


  »Unsinn«, sage Mina. »Die Schieber können unmöglich etwas von dem Schiff wissen.«


  »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Die meisten Menschen haben schon vor einigen Stunden davon erfahren. Seitdem könnte leicht jemand geschwommen sein.«


  Mina musste ihrer Schwester Recht geben. »Dennoch sind die Informationsströme gewöhnlich nicht so eindeutig definiert. Die Schieber speichern Muster, lassen aber kaum jemals erkennen, dass sie auch Inhalte verstehen. Wir haben es mit einem geistlosen biologischen Archivierungssystem zu tun, einem Museum ohne Kurator.«


  »Man kann es auch anders sehen.«


  Mina zuckte die Achseln. »Ich lasse mich gern vom Gegenteil überzeugen.«


  »Was meinst du, ob wir ihnen folgen sollten? Ich weiß, dass wir Sprites nicht über größere Entfernungen orten können, aber ein paar Stunden könnten wir dranbleiben, bevor die Batterien leer sind.«


  »Wir würden nicht viel erfahren.«


  »Das wissen wir erst hinterher«, knirschte Naqi. »Komm schon  einen Versuch ist es wert. Ich schätze, der Schwarm war etwas langsamer als ein einzelner Sprite. Zumindest hätten wir genügend Material für einen Bericht.«


  Mina schüttelte den Kopf. »Nur eine Einzelbeobachtung, ausgeschmückt mit einigen Spekulationen. Du weißt, dass sich so etwas nicht veröffentlichen lässt. Und außerdem, selbst wenn wir annehmen, dieser Sprite-Schwarm hätte etwas mit dem Schiff zu tun, dann werden solche Erscheinungen heute Nacht bestimmt zu hunderten gesichtet.«


  »Ich dachte nur, es würde uns von der Nachricht ablenken.«


  »Das mag sein. Aber wir würden unser Ziel zu spät erreichen und hätten keine Entschuldigung dafür.« Mina mäßigte ihren Ton und bemühte sich, möglichst sachlich zu sprechen. »Hör zu, ich kann verstehen, dass du neugierig bist. Mir geht es nicht anders. Aber alles spricht dafür, dass es sich entweder um einen Zufall oder um einen Teil eines globalen Phänomens handelt, das alle anderen viel besser studieren können. In beiden Fällen könnten wir keinen sinnvollen Beitrag leisten, und deshalb sollten wir das Ganze lieber vergessen.« Sie rieb sich die Flecken auf ihrem Unterarm und fuhr mit dem Finger die leuchtend bunten Spiralen und Zickzacklinien nach. »Außerdem bin ich müde, und wir haben in den nächsten Tagen viel zu tun. Am besten buchen wir die Beobachtung als Erfahrung ab. Einverstanden?«


  »Meinetwegen«, sagte Naqi.


  »Tut mir Leid, aber wir würden einfach nur unsere Zeit vergeuden.«


  »Ich sagte meinetwegen.« Naqi zog sich an dem Geländer, das über die ganze Länge des Luftschiffrückens führte, zum Stehen hoch.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich lege mich aufs Ohr. Du sagst ja selbst, wir haben morgen viel zu tun. Wir wären schön dumm, einem Zufall hinterher zu jagen.«


  Eine Stunde nach Tagesanbruch hatten sie die tote Zone überflogen. Das Meer füllte sich mit schwimmenden Lebewesen, das Wasser wurde sämig wie eine dicke Suppe. Etwa einen Kilometer weiter zeigten sich die ersten ominösen Anzeichen einer Struktur. Das blaugrüne Gewirr aus klebrigen Fäden und großen seetangähnlichen Feldern erinnerte an die halbverdauten Eingeweide stachliger Meeresungeheuer.


  Noch ein Kilometer, und die Schwimmpflanzen hatten sich zu einem festen Floss verdichtet, das durchdringend nach Salz und verfaultem Kohl roch.


  Und nach einem weiteren Kilometer war das Floß so dick geworden, dass das Meer nur noch da und dort durch eine Lücke zu sehen war. Darüber war die Luft heiß und feucht und gesättigt mit mikroskopisch kleinen Reizstoffen. Das Floß selbst befand sich unter dem Einfluss streng begrenzter Strömungen in ständiger Bewegung, es hob und senkte sich, schaukelte und drehte sich wie in einem koketten Tanz. Von oben sah es aus, als rührten viele unsichtbare Löffel in einer großen Schüssel püriertem Spinat. Selbst der Schatten des Luftschiffs, durch die tief stehende Sonne nach vorne hin weit verlängert, wirkte sich in gewisser Weise auf die Bewegungsabläufe aus, denn die Biomasse der Musterschieber drehte und wand sich, um ihm auszuweichen. Die Aktionen wirkten auffallend gezielt. Naqi musste an den Oktopus im terrestrischen Aquarium auf Umingmaktok denken, der sich in seinem gläsernen Gefängnis durch unglaublich schmale Lücken zwängte.


  Endlich schwebten sie genau über dem Zentrum. Das Floss breitete sich nach allen Seiten aus wie ein riesiger Teller mit einem weit entfernten Rand aus glitzerndem Meerwasser. Ihr Luftschiff schien über einer uralten Insel zu stehen, die so fest gegründet war wie ein geologisches Wahrzeichen. Die klebrige, vielschichtige Biomasse hatte sogar so etwas wie eine Geographie: man konnte Berge, Höhenzüge und Täler erkennen. Aber auf Türkis gab es besonders in diesen Breiten nur wenige Inseln, und dieser Schieberknoten war erst wenige Tage alt. Satelliten hatten vor einer Woche entdeckt, wie er sich bildete, und daraufhin waren Mina und Naqi ausgeschickt worden, um ihn zu beobachten. Sie hatten strenge Anweisung, lediglich über der Insel zu schweben und an langen Leinen einige Sensoren hinabzulassen. Sollte der Knoten irgendwelche Auffälligkeiten zeigen, dann wollte man von Umingmaktok mit einem Schnellen Luftschiff ein Team losschicken, das mehr Erfahrung besaß. Die meisten Knoten lösten sich innerhalb von zwanzig bis dreißig Tagen auf, Eile war also immer geboten. Vielleicht entsandte man sogar ausgebildete Schwimmer, die es kaum erwarten könnten, sich ins Meer zu stürzen und den Aliens ihr Bewusstsein zu öffnen. Den Ozean zu sichten, wie sie es nannten.


  Aber alles zu seiner Zeit: vermutlich war dieser Knoten zwar interessant, aber nicht außergewöhnlich.


  »Guten Morgen«, sagte Mina, als Naqi zu ihr trat. Sie reinigte gerade mit einem Tupfer die Sensorkapsel, die sie vor einiger Zeit eingeholt hatten, und sammelte den grünen Schaum, der sich an die keramische Träne geheftet hatte. Auf die Dauer konnte kein menschliches Produkt den biologischen Angriffen des Ozeans standhalten, aber Keramik war immer noch am widerstandsfähigsten.


  »Du bist gut gelaunt«, stellte Naqi beiläufig fest und bemühte sich, keine Kritik durchklingen zu lassen.


  »Du etwa nicht? Nicht jeder bekommt die Chance, einen Knoten aus nächster Nähe zu studieren. Nütze die Gelegenheit, Schwesterherz. Die Nachricht, die wir gestern Nacht erhalten haben, ändert nichts an unserer Arbeit von heute.«


  Naqi wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Seit sich das Luftschiff über dem Knoten befand, gerieten mit jedem Atemzug Unmengen von Schwebeorganismen in ihre Lungen. Die Luft roch nach Salmiak und verwesenden Pflanzen. Es kostete sie große Überwindung, sich nicht andauernd die ohnehin schon entzündeten Augen zu reiben. »Hast du etwas Ungewöhnliches bemerkt?«


  »Dafür ist es noch zu früh.«


  »Das heißt also ›nein‹.«


  »Ohne Sonden erreichst du nicht viel, Naqi.« Mina steckte den Tupfer in einen Beutel, drückte die Plastikdichtung zu und warf ihn in einen Eimer, der zwischen ihren Füßen stand. »Ach ja, warte mal. Nachdem du schlafen gegangen warst, habe ich noch einen von diesen Schwärmen gesehen.«


  »Warst nicht du diejenige, die über Müdigkeit klagte?«


  Mina zog einen frischen Tupfer heraus und rieb damit kräftig über einen olivgrünen Streifen an der Seite des Sensors. »Ich habe nur noch meine Post abgerufen. Heute Morgen habe ich es noch einmal versucht, aber die Nachrichtensperre ist immer noch nicht aufgehoben. Ich konnte ein paar Kurzwellensignale von umliegenden Städten auffangen, aber die sendeten nur eine Aufzeichnung vom Schneeflockenrat: ›Bleibt am Gerät und keine Panik.‹«


  »Dann bleibt also nur zu hoffen, dass wir hier nichts Entscheidendes finden«, sagte Naqi. »Wir könnten es nicht einmal weitermelden.«


  »Die Sperre müsste bald aufgehoben werden. Und bis dahin haben wir mit den Messwerten ausreichend zu tun. Hast du dieses Spiralsuchprogramm in der Avionik-Box des Luftschiffs gefunden?«


  »Ich habe nicht danach gesucht«, sagte Naqi. Sie war sicher, dass Mina ein solches Programm bisher mit keinem Wort erwähnt hatte. »Aber ich kann in ein paar Minuten selbst etwas programmieren.«


  »Wir sollten nicht unnötig Zeit verschwenden. Hier.« Lächelnd reichte sie Naqi den Tupfer mit dem grünen Schleimklumpen. »Mach du damit weiter, und ich kümmere mich um das Programm.«


  Naqi zögerte einen Moment, dann nahm sie den Tupfer.


  »Natürlich. Aufgaben sind nach Wichtigkeit zu ordnen und nach Fähigkeit zu vergeben, nicht wahr?«


  »So war das nicht gemeint«, begütigte Mina. »Hör zu, wir wollen nicht streiten. Bis gestern Nacht waren wir die besten Freunde. Ich dachte nur, es ginge schneller …« Sie brach ab und zuckte die Achseln. »Du verstehst schon. Ich weiß, du nimmst mir immer noch übel, dass ich dagegen war, den Sprites zu folgen, aber wir hatten keine Wahl. Wir mussten hierher. Sieh das doch bitte ein! Unter anderen Umständen …«


  »Ich sehe alles ein«, sagte Naqi und merkte selbst, wie kindisch und trotzig es klang, ganz die beleidigte kleine Schwester. Und was das Schlimmste war, sie wusste ja, dass Mina Recht hatte. Bei Tageslicht sah man eben so manches klarer.


  »Wirklich? Im Ernst?«


  Naqi nickte. Das Eingeständnis ihrer Niederlage weckte ein ganz und gar irrationales Glücksgefühl. »Wirklich. Es wäre ein Fehler gewesen.«


  Mina seufzte. »Dabei hätte es mich so gereizt. Ich durfte es mir nur nicht anmerken lassen, sonst hättest du es noch irgendwie geschafft, mich umzustimmen.«


  »Bin ich so überzeugend?«


  »Unterschätze dich nicht selbst, Schwesterherz. Ich würde das nämlich niemals tun.« Mina hielt inne und nahm den Tupfer wieder an sich. »Ich bringe das zu Ende. Kommst du mit dem Suchprogramm zurecht?«


  Naqi lächelte. Sie fühlte sich schon viel besser. Es würde noch eine Weile dauern, bis sich die Spannung vollends gelöst hatte, aber zumindest hatte sie etwas Dampf abgelassen. Mina hatte noch in einem anderen Punkt Recht: sie waren nicht nur Schwestern, sondern auch die besten Freunde.


  »Das schaffe ich schon«, sagte Naqi.


  Naqi trat durch den luftdichten Vorhang in die klimatisierte Gondel. Hier war es angenehm kühl. Sie schloss die Tür, rieb sich noch einmal die Augen und nahm auf dem Navigatorensessel Platz. Das Luftschiff flog seit Umingmaktok mit der Automatiksteuerung, die seinen Kurs so anpasste, dass es die Jetstreams und die Wetterfronten bestmöglich ausnützte. Im Moment schwebte es auf der Stelle: ein oder zweimal pro Minute sprangen mit leisem Schnarren die Elektrotriebwerke an, um es trotz der Böen im Mikroklima über dem Schieberknoten stabil zu halten. Naqi griff auf das aktive Avionikprogramm zu, auf dem Flachbildschirm erschien ein Menü mit verschiedenen Optionen. Die Zeilen flimmerten; Naqi versetzte dem Schirm einige Schläge mit dem Handrücken, um ihn zur Räson zu bringen. Dann scrollte sie sich durch alle Flugsequenzen, fand aber in der aktuellen Konfiguration keine vorprogrammierte Spirale. Als Nächstes durchsuchte sie die Hintergrunddateien, kam aber auch damit nicht weiter. Sie wollte schon anfangen, selbst etwas zusammenzubasteln  wenn es darauf ankam, konnte sie in einer halben Stunde eine Routine schreiben , als ihr einfiel, dass sie etliche alte Avionik-Files auf dem Fächer gesichert hatte. Sie konnte nicht sagen, ob sie noch vorhanden waren, oder ob überhaupt etwas Brauchbares darunter war, aber zumindest lohnte es sich wohl, dort nachzusehen. Der Fächer lag zusammengeklappt auf einem Arbeitstisch. Mina musste ihn dort abgelegt haben, nachdem sie festgestellt hatte, dass der Blackout immer noch anhielt.


  Naqi zog den Fächer auseinander und legte ihn sich auf den Schoß. Dabei sah sie überrascht, dass er noch eingeschaltet war: das Display zeigte nicht das Hintergrundbild, sondern die Nachrichten, die sie in der Nacht zuvor abgerufen hatte.


  Doch bei genauerem Hinsehen runzelte sie die Stirn. Das war gar nicht ihre Post, das waren die Mails, die sich Mina nach ihr auf den Fächer kopiert hatte. Sofort meldete sich Naqis Gewissen: sie sollte den Fächer zuklappen oder wenigstens ihre Schwester als Benutzer abmelden und auf ihre eigene Partition überwechseln. Aber sie tat weder das eine, noch das andere, sondern erklärte ihrem Gewissen, das sei ganz normal und jeder andere würde ebenso handeln. Dann öffnete sie die letzte Nachricht auf der Liste und sah sich die Eingangszeit an. Sie war mit einem Abstand von wenigen Minuten fast zur gleichen Zeit eingetroffen wie die letzte Mail, die sie selbst erhalten hatte.


  Mina hatte Recht. Die Nachrichtensperre bestand immer noch.


  Naqi hob den Kopf. Vor dem Fenster der Gondel bewegte sich der Hinterkopf ihrer Schwester auf und ab. Sie kontrollierte die Winden an der Seite.


  Naqi überflog den Text. Nichts Besonderes, nur ein automatisches Rundschreiben von einer der Fachgruppen für Schieberstudien. Es ging um die Chemie von Neurotransmittern.


  Sie schloss das Rundschreiben und kehrte zum Posteingang zurück. Bisher hatte sie nichts getan, dessen sie sich schämen müsste, versicherte sie sich. Wenn sie Minas Postfach jetzt verließ, hatte sie keinen Anlass, sich Vorwürfe zu machen.


  Doch dann sprang ihr aus der Liste ein bekannter Name entgegen: Dr. Jotah Sivaraksa, Leiter des Seemauer-Projekts. Der Mann, den sie, nach seinem jährlichen Wurmwechsel vor neuer Lebenskraft strotzend, in Umingmaktok kennen gelernt hatte. Was hatte Mina wohl mit Sivaraksa zu tun?


  Sie öffnete die Nachricht und las.


  Es war genau, wie sie befürchtet hatte, sie hatte es nur nicht glauben wollen.


  Sivaraksa antwortete auf Minas Bewerbung um eine Stelle an seinem Projekt. Der Ton war freundlich und vertraulich, ganz anders als in dem sachlichen Schreiben, das Naqi erhalten hatte. Sivaraksa teilte ihrer Schwester mit, ihre Bewerbung sei positiv aufgenommen worden. Zwar wolle man sich noch ein oder zwei andere Kandidaten ansehen, doch bislang hätte sie, Mina, sich als die überzeugendste Bewerberin erwiesen. Und, so fuhr er fort, selbst wenn sie diesmal nicht zum Zuge käme  womit kaum zu rechnen sei , so stünde ihr Name für künftig frei werdende Positionen ganz oben auf der Liste. Kurzum, sie könne so gut wie sicher davon ausgehen, noch in diesem Jahr an der Seemauer mitzuarbeiten.


  Naqi las die Nachricht noch einmal. Vielleicht war ihr ja eine winzige Kleinigkeit entgangen, die das Ganze in ein anderes, freundlicheres Licht rückte.


  Dann klappte sie den Fächer zu und legte ihn wieder genauso hin, wie sie ihn gefunden hatte. Innerlich kochte sie vor Wut.


  Mina steckte den Kopf durch den luftdichten Vorhang.


  »Wie kommst du voran?«


  »Gut«, sagte Naqi. Ihre Stimme klang wie tot, sie hörte es selbst. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Sie konnte sich nicht einmal darüber beklagen, dass ihre Schwester sich für genau die gleiche Stelle beworben hatte wie sie selbst. Mina würde sie nur der Heuchelei bezichtigen … Aber das war es ja nicht allein. Naqi hatte sich nie so offen gegen das Seemauer-Projekt gestellt wie ihre Schwester. Mina dagegen hatte keine Gelegenheit ausgelassen, sowohl das Projekt wie die Persönlichkeiten, die dahinter standen, in aller Deutlichkeit zu kritisieren.


  Und das war nun wirklich Heuchelei.


  »Hast du die Routine zusammengebastelt?«


  »Bin gleich fertig«, sagte Naqi.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Nein.« Naqi rang sich ein Lächeln ab. »Nein. Ich wühle mich nur durch die Details. In ein paar Minuten bin ich so weit.«


  »Gut. Ich kann es kaum erwarten, mit der Suche anzufangen. Wir werden wunderschöne Daten sammeln, Schwesterherz. Und ich bin ganz sicher, das ist ein wichtiger Knoten. Vielleicht der größte in dieser Saison. Bist du nicht froh, dass man gerade uns damit betraut hat?«


  »Ich bin hingerissen«, sagte Naqi und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Dreißig Telemetriekabel mit Spezialsonden hingen von der Unterseite der Gondel wie die giftzellenbewehrten Fangarme einer Qualle. Die Sonden prüften die Luft mehrere Meter über der Schieberbiomasse oder glitten dicht über der flaumiggrünen Oberfläche dahin. Senklote durchdrangen das Floß und nahmen Proben von dem Wasser, das noch Dutzende von Metern darunter mit Organismen durchsetzt war. Mit Radar wurden größere Strukturen innerhalb des Knotens sichtbar gemacht  harte Kerne verdichteter Biomasse oder große Höhlungen und Röhren, deren Zweck man nicht kannte , während das Sonar die Topologie der vielen organischen Sehnen abbildete, die wie Nabelschnüre in die Tiefe hinabreichten und den Knoten am Meeresboden verankerten. Kleinere Knoten bezogen ihre Energie hauptsächlich von der Sonne und der Aufspaltung von Zucker und aus dem Fett in anderen schwimmenden Mikroorganismen, aber die größeren Formationen, die ganz andere Informationsmengen zu verarbeiten hatten, mussten aktive vulkanische Spalten auf dem Meeresgrund viele Kilometer unterhalb der Oberfläche anzapfen. Mit peristaltischen Kompressionswellen wurde durch jede Nabelschnur kaltes Wasser nach unten gepumpt, zirkulierte durch die superheiße Thermik über dem Unterwasservulkan und wurde erhitzt wieder nach oben befördert.


  Bei all dieser Erkundungsaktivität wurde der großflächige Organismus erstaunlich wenig beschädigt. Die Biomasse spürte, wenn sich die Sonden näherten, und bildete sich so um, dass selbst die Lote, die an dünnen Leinen ins Wasser eintauchten, kaum auf Widerstand trafen. Natürlich kosteten diese Maßnahmen zur Schadensvermeidung Energie, die folglich bei der Informationsverarbeitung fehlte. Man konnte jedoch davon ausgehen, dass die Verluste gering waren, und da der Knoten seine Architektur ohnehin  zum Teil gezielt und zum Teil wahrscheinlich bedingt durch andere Umweltfaktoren  laufend veränderte, hatte es wenig Sinn, sich wegen der Eingriffe der menschlichen Forscher den Kopf zu zerbrechen. Letztlich war man immer noch weithin auf Spekulationen angewiesen. Die Schwimmerteams hatten zwar vieles über die Informationsverschlüsselung der Musterschieber herausgefunden, doch fast alles andere  wie und warum sie Neuralmuster speicherten und in welchem Ausmaß diese Muster anschließend weiterverarbeitet wurden  war unerforscht. Und das waren nur die oberflächlichen Fragen. Darunter begannen die echten Rätsel, die jedermann gerne lösen wollte, die aber die Wissenschaft auf ihrem derzeitigen Stand einfach überforderten. Es war nicht zu erwarten, dass sie heute etwas in Erfahrung bringen würden, das neues Licht in diese Tiefen würfe. Mit einem einzelnen Messwert  selbst mit sämtlichen Ergebnissen einer Einzelmessung  ließ sich gewöhnlich nichts beweisen oder widerlegen, allerdings konnten solche Daten später eine wichtige Rolle in einer Beweiskette spielen, auch wenn es nur darum ginge, eine statistische Verteilung auf eine bestimmte Hypothese hin zu interpretieren. Die Wissenschaft wurde, das hatte Naqi längst erkannt, in gleichem Maße von einem unübersichtlichen Miteinander sozialer Prozesse bestimmt wie von den elektrisierenden Erfolgen einzelner Entdecker.


  Und sie war stolz darauf, ein Teil dieses Systems zu sein.


  Die Spiralsuche ging ohne besondere Zwischenfälle vonstatten. Das Luftschiff zog gemächlich immer größere Kreise über der Insel. Der Vormittag ging über in den frühen Nachmittag, die Sonne sank dem Horizont entgegen, der letzte rötliche Schein sickerte durch die fransigen Risse in der Wolkendecke. Naqi und Mina studierten stundenlang die eingehenden Ergebnisse. Die Schirme in der Gondel zeigten immer schärfere Bilder des Knotens. Die beiden Schwestern diskutierten die Befunde in freundschaftlichem Ton, aber Naqi kam von Minas Verrat nicht los. Aus purer Gehässigkeit, nur um zu sehen, wie weit ihre Schwester zu lügen bereit war, lenkte sie das Gespräch immer wieder auf Dr. Sivaraksa und sein Projekt.


  »Hoffentlich werde ich nicht eines Tages einer von diesen vertrockneten Bürokraten«, sagte sie etwa, als sie sich ausmalten, wie ihre berufliche Laufbahn sich gestalten würde. »Du weißt schon, wie Sivaraksa.« Dabei beobachtete sie Mina scharf, ohne dass diese es merkte. »Ich habe einige von seinen alten Aufsätzen gelesen; er war einmal ziemlich gut. Und nun sieh ihn dir heute an.«


  »So etwas sagt sich leicht«, meinte Mina. »Ich wette, er ist auch nicht glücklich darüber, nicht mehr an vorderster Front zu stehen. Aber jemand muss diese großen Projekte eben leiten, und da ist mir ein Mann, der zumindest einmal Wissenschaftler war, immer noch lieber.«


  »Das klingt ja so, als wolltest du ihn verteidigen. Als Nächstes wirst du mir erklären, die Seemauer wäre eine gute Idee.«


  »Ich will Sivaraksa nicht verteidigen«, sagte Mina. »Ich meine nur …« Sie sah ihre Schwester mit jähem Misstrauen an. Hatte sie erraten, dass Naqi Bescheid wusste? »Schon gut. Sivaraksa kann sich selbst seiner Haut wehren. Wir sollten uns lieber um unsere Arbeit kümmern.«


  »Man könnte meinen, du wolltest das Thema wechseln«, sagte Naqi. Aber Mina war bereits dabei, die Gondel zu verlassen, um noch einmal die Ausrüstung zu kontrollieren.


  Gegen Abend hatte das Luftschiff die Grenze des Knotens erreicht, drehte eine Runde und machte sich wieder auf den Weg nach innen. Wo es Bereiche überflog, die bereits vermessen waren, wurden auf den Displays zeitabhängige Veränderungen mit roten Bögen und Streifen unterlegt, die sich von den limonen- und türkisgrünen Falschfarben der eingezeichneten Strukturen deutlich abhoben. Die Veränderungen waren meist geringfügig: ein Raum, der sich geöffnet oder geschlossen hatte, oder eine kleine Bewegung in der Netzwerktopologie, die eine Engstelle zwischen den unförmigen Unterknoten im Umkreis der schwimmenden Insel beseitigte. Einige waren eher rätselhafter Natur, stimmten aber mit anderen Studien überein. Sie wurden mit erhöhter Auflösung untersucht, und die gewonnenen Daten wurden hierarchisch geordnet und protokolliert.


  Alles wies darauf hin, dass es sich um einen großen, aber in keiner Weise ungewöhnlichen Knoten handelte.


  Wie üblich in diesen Breiten brach die Nacht sehr schnell herein. Mina und Naqi wechselten sich ab, die eine schlief zwei oder drei Stunden, während die andere die Anzeigen überwachte. Während einer Pause stieg Naqi auf das Luftschiff, um noch einmal zu probieren, ob die Antenne funktionierte. Erfreut sah sie, dass eine neue Nachricht angekommen war. Doch die Freude währte nur kurz, denn es handelte sich lediglich um eine Mitteilung des Schneeflockenrates, die Nachrichtensperre für den zivilen Funkverkehr würde noch mindestens zwei Tage aufrechterhalten, bis die aktuelle ›Krise‹ vorüber sei. Nur andeutungsweise wurde auf zivile Unruhen in zwei Städten hingewiesen, die zur Verhängung einer Ausgangssperre geführt hätten, und zum Schluss wurde die Bevölkerung dringend aufgefordert, alle nicht amtlichen Verlautbarungen zu dem im Anflug befindlichen Schiff zu ignorieren.


  Naqi fand es nicht verwunderlich, dass es Ärger gab, sie war nur über das Ausmaß überrascht. Sie selbst neigte instinktiv dazu, die Taktik der offiziellen Stellen zu unterstützen. Das Problem war, zumindest aus Regierungssicht, dass man noch nichts Definitives über das Schiff wusste, doch indem man das zugegeben hatte, war schließlich der Eindruck entstanden, man hielte etwas zurück. Mit einer plausiblen Lüge, die man mit der Zeit behutsam so lange zurechtstutzte, bis sie schließlich mit der Wahrheit übereinstimmte, wäre man besser beraten gewesen.


  Mina stand nach Mitternacht auf und trat ihre Schicht an. Naqi legte sich zur Ruhe, aber sie schlief unruhig und träumte von roten Strichen und Streifen vor amorphen grünen Flächen. Sie hatte zu viele Stunden unverwandt auf die Anzeigen gestarrt.


  Mina weckte sie vor Tagesanbruch. Sie war in heller Aufregung.


  »Diesmal bin ich diejenige mit den großen Neuigkeiten«, sagte sie.


  »Nämlich?«


  »Komm und sieh es dir selbst an.«


  Unausgeschlafen und mürrisch stieg Naqi aus ihrer Hängematte. Im schwachen Licht der Kabine leuchtete Minas Pilzflechte besonders intensiv: abstrakte, körperlose Formen, die ihre Anwesenheit nur erahnen ließen.


  Naqi folgte den Flecken auf den Balkon.


  »Nämlich«, sagte sie noch einmal, machte sich aber nicht einmal die Mühe, es wie eine Frage klingen zu lassen.


  »Es gibt eine neue Entwicklung«, sagte Mina.


  Naqi rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Der Knoten?«


  »Sieh selbst. Da unten. Genau unter uns.«


  Naqi drückte den Körper fest gegen die Reling und beugte sich so weit vor, wie es ging. Sie hatte keinen Schwindel gespürt, bis sie die Sensorleinen ausgeworfen und damit eine physische Verbindung zwischen Luftschiff und Boden hergestellt hatten. War es nur Einbildung, oder war das Luftschiff tatsächlich auf die Hälfte der anfänglichen Höhe gesunken und hatte gleichzeitig die Leinen eingeholt?


  Der frühe Morgen schillerte in den verschiedensten Grautönen. Am Horizont verschmolz die mittelgraue Gebirgslandschaft des Knotens nahtlos mit dem Schiefergrau der Wolkendecke. Naqi konnte nichts Besonderes feststellen, außer dass die Oberfläche so unerwartet nahe war.


  »Du musst wirklich nach unten sehen«, verlangte Mina.


  Naqi schob sich noch weiter über die Reling, als sie es bisher gewagt hatte, bis sie schließlich nur noch auf den Zehenspitzen stand. Erst jetzt sah sie es: genau unter dem Luftschiff, fast als würfe es einen Schatten, befand sich ein scharf umrissener schwarzer Kreis. Es war jedoch eine Zone frei liegenden Meerwassers, eine Art Lagune inmitten des Knotens, die von steilen Wällen aus Schieberbiomasse mit anthrazitgrauem Kern umrahmt wurde. Naqi betrachtete sie zunächst schweigend, denn sie wusste wohl, dass ihre Schwester sehr kritisch beurteilen würde, wie sie sich äußerte.


  »Wie hast du es entdeckt?«, fragte sie endlich.


  »Entdeckt?«


  »Das Loch kann höchstens zwanzig Meter groß sein. Ein Pünktchen, das auf der topographischen Karte kaum zu sehen sein dürfte.«


  »Naqi, du siehst das falsch. Nicht ich habe uns über das Loch gesteuert. Es hat sich aufgetan, während wir darüber flogen. Hörst du die Motoren? Wir bewegen uns immer noch. Das Loch folgt uns. Es hält unsere Geschwindigkeit präzise mit.«


  »Wahrscheinlich eine Reaktion auf die Sensoren«, sagte Naqi.


  »Die habe ich eingeholt. Jetzt hängt in einem Abstand von dreißig Meter über der Oberfläche nichts mehr. Der Knoten reagiert auf uns, Naqi  auf das Luftschiff. Die Schieber wissen, dass wir hier sind, und sie schicken uns ein Zeichen.«


  »Mag sein. Aber es ist nicht unsere Aufgabe, das Signal zu deuten. Wir sollen nur Messungen vornehmen, nicht mit den Schiebern interagieren.«


  »Und wer soll es dann tun?«, fragte Mina.


  »Muss ich es dir buchstabieren? Die Spezialisten aus Umingmaktok.«


  »Die treffen nicht mehr rechtzeitig ein. Du weißt selbst, wie lange sich die Knoten halten. Bis die Nachrichtensperre aufgehoben ist und die Superstars vom Schwimmercorps hier sind, sitzen wir nur noch über einem grünen Fleck. Das ist eine Sensation, Naqi. Der größte Knoten in dieser Saison, und er versucht ganz gezielt und unmissverständlich, Menschen zum Schwimmen aufzufordern.«


  Naqi trat von der Reling zurück. »Schlag dir das bloß aus dem Kopf.«


  »Ich denke schon die ganze Nacht darüber nach. Das ist nicht einfach nur irgendein großer Knoten, Naqi. Hier tut sich etwas  deshalb waren auch die Sprites so aktiv. Wenn wir hier nicht schwimmen, verpassen wir vielleicht eine einmalige Gelegenheit.«


  »Und wenn wir schwimmen, verstoßen wir gegen jede Dienstvorschrift. Wir sind nicht ausgebildet, Mina. Selbst wenn wir etwas in Erfahrung brächten  angenommen, die Schieber geruhten, mit uns zu kommunizieren , wir würden uns den Unmut der ganzen wissenschaftlichen Gemeinde zuziehen.«


  »Das hinge doch wohl davon ab, was wir in Erfahrung brächten?«


  »Tu es nicht, Mina. Es lohnt sich nicht.«


  »Woher sollen wir das wissen, wenn wir es nicht versuchen?« Mina streckte ihr die Hand entgegen. »Pass auf. In einer Hinsicht hast du Recht. Mit großer Wahrscheinlichkeit passiert gar nichts. Normalerweise muss man ihnen ein Geschenk anbieten -ein Rätsel oder irgendetwas mit hohem Informationswert. Wir haben nichts dergleichen. Wahrscheinlich werden wir ins Wasser springen, ohne dass es zu irgendeiner biochemischen Interaktion kommt. In diesem Fall spielt es keine Rolle. Wir brauchen niemandem davon zu erzählen. Und wenn wir doch etwas erfahren, aber etwas, das nicht wichtig ist  nun, auch davon braucht niemand zu erfahren. Nur wenn es ein großer Coup wird. Eine so tolle Sache, dass man den kleinen Protokollverstoß einfach übersehen muss.«


  »Den kleinen Protokoll …?«, begann Naqi, dann musste sie lachen. Minas Dreistigkeit war unglaublich.


  »Es geht doch darum, Schwesterherz, dass wir eigentlich nur gewinnen können. Und man serviert uns die Chance dazu auch noch auf dem Silbertablett.«


  »Man könnte auch sagen, man serviert uns eine erstklassige Chance, uns ganz spektakulär zu blamieren.«


  »Das kannst du deuten, wie du willst. Ich weiß, was ich sehe.«


  »Es ist zu gefährlich, Mina. Es sind schon Menschen gestorben …« Naqi betrachtete nachdenklich Minas Pilzflechte, deren Muster durch die Tätowierungen noch betont wurden. »Du hast einen hohen Konformalitätsindex. Macht dir das nicht ein wenig Sorgen?«


  »Konformalität ist ein Märchen, mit dem man unartige Kinder erschreckt«, sagte Mina. ›»Iss dein Gemüse auf, oder du wirst für immer vom Meer verschlungene Ich nehme das etwa so ernst wie die Geschichte vom Kraken von Thule oder vom Untergang von Arviat.«


  »Der Kraken von Thule ist ein Scherz, und Arviat hat es nie gegeben. Aber als ich mich das letzte Mal erkundigt habe, war Konformalität noch ein anerkanntes Phänomen.«


  »Es ist ein anerkanntes Forschungsthema. Das ist ein Unterschied.«


  »Das sind Haarspaltereien …«, begann Naqi.


  Aber Mina hatte sie offenbar gar nicht gehört. Ihre Stimme klang so geistesabwesend, als spräche sie mit sich selbst. Ein rhythmischer Singsang. »Für lange Überlegungen ist keine Zeit mehr. Aber bald wird es Tag. Und ich glaube, es wird auch dann noch da sein.«


  Sie drängte sich an Naqi vorbei.


  »Wo willst du jetzt hin?«


  »Noch etwas schlafen. Dafür muss ich frisch sein. Du übrigens auch.«


  Es klatschte zweimal hintereinander enttäuschend leise, dann schwammen sie in der Lagune. Naqi tauchte kurz unter und hielt den Atem an. Als sie wieder an die Oberfläche kam, musste sie sich zum Luftholen zwingen: unmittelbar über dem Wasser war die Atmosphäre derart mit Mikroorganismen gesättigt, dass man durchaus daran ersticken konnte. Mina tauchte neben ihr auf und sog die Luft in so tiefen Zügen ein, als könne sie es gar nicht erwarten, dass die winzigen Kreaturen ihre Lungen besetzten. Die Kälte entlockte ihr einen Aufschrei des Entzückens. Dann hatten sie beide das Gleichgewicht gefunden, blieben mit den Schultern über Wasser und traten mit den Beinen auf der Stelle. Naqi konnte sich umsehen. Tränen brannten ihr in den Augen, sie sah alles wie durch einen Schleier. Über ihnen schwebten der riesige Vakuumtank und darunter die Gondel. Das Rettungsfloß, das das Luftschiff zu Wasser gelassen hatte, war nagelneu und konnte Bioattacken mittlerer Stärke hundert Stunden lang standhalten. Aber das galt für das offene Meer, wo die Dichte von Schieberorganismen sehr viel geringer war als mitten in einem größeren Knoten. Hier hielt der Rumpf vielleicht nur dreißig Stunden, bevor er zerfressen wurde.


  Nicht zum ersten Mal erwog Naqi, das Unternehmen abzubrechen. Noch war Zeit. Bisher war kein größerer Schaden entstanden. In einer Minute konnte sie auf dem Boot sein und sich zum Luftschiff zurückbringen lassen. Mina würde vielleicht nicht mitkommen, aber sie brauchte sich von ihrer Schwester ja nicht zur Komplizin machen zu lassen. Doch Naqi wusste genau, dass es kein Zurück mehr gab. Wie könnte sie Schwäche zeigen, nachdem sie so weit mitgegangen war?


  »Es passiert nichts …«, sagte sie.


  »Wir sind erst seit einer Minute im Wasser«, gab Mina zurück.


  Die beiden trugen schwarze Taucheranzüge. Die Anzüge wären notfalls auch allein schwimmfähig gewesen  auf eine bestimmte Serie von taktilen Befehlen füllten sich im Brust- und Schulterbereich Dutzende von winzigen Blasen mit Luft , aber Wassertreten war nicht weiter schwer. Und wenn die Schieber Kontakt aufnähmen, würden sie ihnen die Anzüge wahrscheinlich binnen weniger Minuten vom Leib fressen. Die Schwimmer, die solche Verbindungen häufiger pflegten, schwammen nackt oder beinahe nackt, aber weder Naqi noch Mina waren bereit, sich dem Ozean schon jetzt so bedingungslos zu überlassen. Nach etwa einer Minute kam Naqi das Wasser nicht mehr so kalt vor. Durch die Lücken in der Wolkendecke brannte die Sonne auf ihre Wangen und zeichnete grelle Muster auf die flaschengrüne Oberfläche der Lagune, Schlangenlinien, die sich immer wieder zu unbeständigen kalligraphischen Figuren verbanden, als wollten sie geheimnisvolle Botschaften übermitteln. Kleine Wellen leckten an ihrem Oberkörper. Den Rand der Lagune bildeten meterhohe Gestrüppwände, die aussahen wie die Steilufer eines Flusses. Hin und wieder streifte etwas Naqis Füße wie eine vorbeiziehende Wasserpflanze oder ein Strang Seetang. Anfangs zuckte sie jedes Mal zurück, doch nach einer Weile empfand sie die Berührungen sogar als beruhigend. Gelegentlich strich ihr etwas spielerisch über die Hand und zog sich gleich wieder zurück. Als sie die Hände aus dem Wasser hob, hingen lange Barte aus dichten grünen Fäden daran wie die Fetzen teurer Handschuhe. Das grüne Zeug glitt sofort ab und fiel ins Meer zurück. Es juckte zwischen den Fingern.


  »Es ist immer noch nichts passiert«, sagte Naqi. Diesmal sprach sie leiser.


  »Du irrst dich. Das Ufer ist näher gerückt.«


  Naqi sah es sich an. »Nur eine optische Täuschung.«


  »Glaub mir, das ist es nicht.«


  Naqi schaute zum Floß zurück. Sie waren fünf oder sechs Meter weit abgetrieben, aber es hätte auch eine Meile sein können. Das Schiffchen vermittelte kein Gefühl der Sicherheit mehr. Mina hatte Recht. Die Lagune rückte langsam und vorsichtig immer näher. War sie zwanzig Meter breit gewesen, als sie ins Wasser gesprungen waren, so war es jetzt sicher ein Drittel weniger. Noch konnten sie entkommen, bevor die struppigen grünen Wände sie vollends einschlossen, aber dazu müssten sie sofort zum Floß zurückschwimmen und sich in die sichere Gondel hinaufhieven lassen.


  »Mina … ich will umkehren. Darauf sind wir nicht vorbereitet.«


  »Das brauchen wir auch nicht. Es wird einfach passieren.«


  »Wir sind nicht ausgebildet.«


  »Dann lassen wir uns eben anlernen.« Mina tat immer noch so, als wäre sie nicht aus der Ruhe zu bringen, aber es klappte nicht. Naqi hörte es an ihrer Stimme: Sie fürchtete sich zu Tode oder war schrecklich aufgeregt.


  »Du hast ja noch mehr Angst als ich«, sagte sie.


  »Ich habe tatsächlich Angst«, sagte Mina. »Angst, dass wir alles verpfuschen. Dass wir diese Chance vergeben. Verstehst du? Davor habe ich Angst.«


  Entweder war Naqi beim Wassertreten schneller geworden, oder das Wasser selbst war in Bewegung geraten. Die grünen Wände waren nur noch etwa zehn Meter voneinander entfernt und ragten nicht mehr so schroff und senkrecht auf wie zuvor, sondern zeigten deutlich erkennbare Formen und Muster. Und sie wuchsen von Sekunde zu Sekunde weiter in die Höhe und wurden immer komplexer, als tauchte in der Ferne eine Stadt aus dem Nebel auf. Eine verwirrende Fülle von immer tieferen, immer detailreicheren Schichten kam zum Vorschein, mehr, als Auge und Verstand verarbeiten konnten.


  »Sieht nicht so aus, als würden sie diesmal ein Geschenk erwarten«, bemerkte Mina.


  Röhren und Schläuche, von Adern durchzogen, umschlangen sich in unaufhörlicher wellenförmiger Bewegung, als wollten sie einen ungeheuer vergrößerten Schaltkreis aus Pflanzenteilen bilden. Einen rastlosen, lebenden Schaltkreis, der sich nie endgültig auf eine Konfiguration festlegen wollte. Hin und wieder entstanden Schachbrettmuster oder raffiniert ineinander geschachtelte Schriftzeichen. Präzise geometrische Figuren wanderten flimmernd von Punkt zu Punkt und wiederholten, verstärkten und kopierten sich jedes Mal wieder von neuem. Dreidimensionale Formen verfestigten sich kurz, wie von einem Landschaftsgärtner mit geschickter Hand aus dem Grün geschnitten. Naqi entdeckte verwirrende Anatomien: verzerrte Erinnerungen an fremde Wesen, die vor einer Million, einer Milliarde Jahre in den Ozean gestiegen waren. Eine Gliedmaße mit drei Gelenken, die schildförmig gewölbte Platte eines Exoskeletts. Ein Kopf, der fast einem Pferdekopf ähnelte, zerfloss zu einer Masse starrer Facettenaugen. Für einen flüchtigen Moment tanzte eine menschliche Gestalt durch das Chaos. Aber nur einmal. Die fremden Schwimmer waren gegenüber den menschlichen weit in der Überzahl.


  Naqi begriff, dass sie die Musterschieber vor sich hatte. Die ersten Forscher hatten solche Erinnerungen noch für ein Zeichen echter Intelligenz und die Ozeanmasse für eine Gemeinschaft von intelligenten Wesen gehalten. Der Fehler war verständlich, aber die Wahrheit sah doch ganz anders aus. Die bewegten Formen waren nichts anderes als ein Lockmittel, ähnlich wie der bunte Schutzumschlag eines Buches. Die dazugehörigen Bewusstseine waren nur als erstarrte Signaturen eingefangen. Die einzige lebende Intelligenz in diesem Ozean war sein eigenes Ordnungssystem.


  Alles andere wäre Ketzerei gewesen.


  Der Tanz der Körper beschleunigte sich so sehr, dass sie ihm nicht mehr zu folgen vermochte. Im Innern des grünen Gebildes flackerten und blinkten pastellfarbene Lichter wie Laternen in den Tiefen eines Waldes. Der Rand der Lagune war nicht länger glatt und regelmäßig. Landzungen schoben sich auf die Mitte des schrumpfenden Wasserkreises zu, zugleich bildeten sich schmale Buchten und Spalten, die tief in die große Masse des Knotens hineinreichten. Die Landzungen fuhren Fangarme aus, die sich, am Ansatz schenkeldick, immer weiter verjüngten, um sich schließlich, beim Umfang von Pflanzenstielen angelangt, zu farnartigen Spitzenmustern zu verzweigen, unendlich feinen Gittern, die im Licht schillerten wie Libellenflügel. Hin und wieder schoss ein Sprite -oder ein kleineres, aber ebenso helles Objekt  von Ufer zu Ufer. Hellere Schemen glitten durch das Wasser wie neugierige Fische. Mikroorganismen lösten sich von den größeren Wedeln und Stängeln und sammelten sich zu Schwärmen, die zielstrebig gegen ihre Haut, ihre Augenlider anbrandeten. Bei jedem Atemzug musste sie husten. Die Musterschieber schmeckten sauer, wie Medizin. Jetzt waren sie in ihr und eroberten ihren Körper.


  Panik erfasste sie, als hätte sich in ihrem Bewusstsein ein winziger Schalter umgelegt. Alle anderen Überlegungen waren vergessen. Sie musste diese Lagune sofort verlassen, Mina mochte von ihr denken, was sie wollte.


  Mehr um sich schlagend als schwimmend strebte Naqi dem Floß zu, doch mit der Panik hatte noch etwas von ihr Besitz ergriffen. Es war weniger eine Lähmung als ein gewaltiges Gefühl der Trägheit. Jede Bewegung, jeder Atemzug kostete Überwindung. Das Boot schien unerreichbar. Sie konnte nicht mehr Wasser treten. Sie war zu schwer. Sie sah an sich hinab und stellte fest, dass ein grüner Schleier die Teile ihres Körpers umhüllte, die über Wasser waren. Die Organismen hatten sich an ihren Tauchanzug geheftet.


  »Mina …«, rief sie. »Mina!«


  Aber Mina sah sie nur an. Naqi ahnte, dass ihre Schwester von der gleichen Lähmung befallen war. Minas Bewegungen waren matt geworden; doch in ihren Zügen stand keine Panik, nur tiefe Resignation. Eine Schicksalsergebenheit, die bedenklich nahe an heitere Gelassenheit grenzte.


  Mina fürchtete sich nicht.


  Die Muster an ihrem Hals leuchteten grell. Jetzt hatte sie die Augen geschlossen. Die Organismen hatten bereits das Gewebe ihres Anzugs angegriffen und lösten ihn ab. Naqi spürte, wie mit ihrem Anzug das Gleiche passierte. Schmerzen hatte sie nicht, die Organismen machten an ihrer Haut Halt. Sie nahm alle Kräfte zusammen, hob den Unterarm aus dem Wasser und betrachtete das Nebeneinander von hellem Fleisch und aufgelöstem schwarzem Gewebe. Ihre Finger waren steif wie Eisen.


  Aber  eine Tatsache, an die sich Naqi nun klammerte  der Ozean wusste, dass Organismen, zumindest denkende Organismen unantastbar waren. Wer mit den Schiebern schwamm, erlebte oft die seltsamsten Dinge, Zustände, die von Tod oder Beinahe-Tod schwer zu unterscheiden waren. Aber die Schwimmer tauchten immer wieder auf, verändert vielleicht, aber im Grunde unversehrt. Was immer jetzt mit ihnen geschah, sie würden überleben. Die Schieber gaben alle zurück, die mit ihnen schwammen, und auch die Veränderungen, die sie an ihnen vornahmen, waren nur selten von Dauer.


  Einige kehrten allerdings nicht zurück.


  Nein, ermahnte sich Naqi. Was sie da taten, war töricht, es mochte sie die Karriere kosten, aber sicher nicht das Leben. Mina hatte sich beim Schwimmercorps beworben, und dabei hatte sich herausgestellt, dass sie einen hohen Konformalitätsindex hatte, aber deshalb war sie nicht zwangsläufig in Gefahr. Konformal zu sein bedeutete nur, eine besonders starke Verbindung zum Ozean zu haben. Das Wort hatte einen gewissen Zauber.


  Jetzt ging Mina unter. Sie bewegte sich überhaupt nicht mehr. Ihre Augen starrten verzückt ins Leere.


  Naqi wollte sich wehren, sie wollte sich nicht ergeben, aber alle Kraft hatte sie verlassen. Auch sie begann zu sinken. Das Wasser stieg ihr über den Mund, dann über die Augen, und schließlich schlug es über ihr zusammen. Sie fühlte sich wie eine Statue, die ins Meer gestürzt war und nun auf den Grund sank. Ihre Angst stieg und stieg, dann war der Höhepunkt überschritten. Sie ertrank nicht. Der Schaum aus grünen Organismen hatte sich durch ihre Kehle und in ihre Nasengänge gezwängt. Sie fürchtete sich nicht mehr. Sie empfand gar nichts bis auf die tiefe Überzeugung, nur dazu und zu nichts anderem geboren zu sein.


  Naqi wusste, was geschah, was geschehen musste. Sie hatte genügend Berichte über Schwimmermissionen gelesen. Die winzigen Organismen durchdrangen ihren ganzen Körper, sie krochen in ihre Lungen, in ihren Blutkreislauf. Sie erhielten sie am Leben und überfluteten sie zugleich mit Glücksdrogen. Scharenweise suchten sich die Winzlinge einen Weg in ihr Gehirn, sie schoben sich am Sehnerv, am Hörnerv entlang oder überwanden gar die Blut-Hirn-Schranke. Dabei zogen sie dünne Fäden hinter sich her, feine Fasern, die zurückreichten zu den Organismen, die um sie herum im Wasser schwammen. Die legten ihrerseits Datenleitungen zur Primärmasse des Knotens … Und dieser Knoten stand chemisch und über die Paketboten-Sprites in Verbindung mit anderen Knoten. Durch diese grünen Fäden wurde Naqi in den Ozean integriert. Es mochte Stunden dauern, bis ein Signal von der anderen Seite von Türkis ihr Bewusstsein erreichte, aber das spielte keine Rolle. Sie begann, in Schieberzeiträumen zu denken, ihre eigenen Denkprozesse erschienen ihr von sinnloser Hektik geprägt wie das Gewimmel in einem Bienenstock.


  Sie wurde größer und größer.


  Sie war nicht länger ein helles, scharf umrissenes Ding mit Namen Naqi, das wie ein sterbender Seestern in der Lagune schwebte. Ihr Ichbewusstsein raste nach allen Richtungen dem Horizont zu, umfasste zuerst den Knoten und dann das offene Meer ringsum. Sie konnte nicht genau sagen, wie diese Information zu ihr gelangte. Nicht durch visuelle Bilder, eher durch ein unendlich detailliertes Raumbewusstsein. Dieses Raumbewusstsein schien plötzlich ihr wichtigstes Sinnesorgan geworden zu sein.


  Vermutlich war es das, was die Schwimmer meinten, wenn sie vom Sichten sprachen.


  Sie sichtete andere Knoten hinter dem Horizont. Chemische Signale überschwemmten ihr Gehirn, jedes Signal war einmalig und von einem verwirrenden Informationsreichtum. Es war wie ein Aufschrei aus hundert Menschenmengen. Und zugleich sichtete sie die Tiefen des Ozeans, die kalten Wassermassen unterhalb des Knotens, die Leben spendende Wärme, die aus den Spalten in der Kruste drang. Und noch viel näher sichtete sie Mina. Sie waren wie zwei Nachbargalaxien in einem Meer von Fremdheit. Minas Gedanken verströmten in dieses Meer und in Naqis Bewusstsein, und Naqi spürte darin das Echo ihrer eigenen Gedanken, die Mina zuvor aufgefangen hatte …


  Es war grandios.


  Ihre beiden Bewusstseine umkreisten und sichteten einander. Für einen Moment herrschte eine Vertrautheit, wie keiner sie für möglich gehalten hätte.


  Mina … kannst du mich spüren?


  Ich bin hier, Naqi. Ist es nicht wandervoll?


  Die Angst war restlos verschwunden. An ihre Stelle war ein erhabenes Gefühl der Immanenz getreten. Naqi wusste, sie hatten richtig entschieden. Sie hatte recht daran getan, Mina zu folgen. Mina war überglücklich und sonnte sich ebenfalls in dieser verheißungsvollen, hoffnungsfrohen Geborgenheit.


  Doch dann spürten sie die anderen.


  Nichts hatte sich verändert, doch mit einem Mal wurde klar, dass sich die ohrenbetäubenden Signale von den anderen Knoten aus zahllosen Einzelstimmen zusammensetzten, zahllosen Einzelströmen chemischer Information. Jeder Strom war die Aufzeichnung eines Bewusstseins, das irgendwann einmal in den Ozean eingegangen war. Die ältesten  die aus der fernen Vergangenheit  waren die schwächsten, aber auch die zahlreichsten. Sie klangen inzwischen sehr ähnlich, die gespeicherten Persönlichkeiten verschwammen miteinander, so unterschiedlich  so fremd  sie ursprünglich auch gewesen sein mochten. Die Bewusstseine, die erst in letzter Zeit assimiliert worden waren, erschienen schärfer und bunter wie ungewöhnlich geformte Kiesel an einem Strand. Naqi sichtete brutale Fremdheit, barocke Geistesgebäude, geformt von außerirdischen Evolutionsketten. Die einzige Gemeinsamkeit war, dass sie eine bestimmte Schwelle von Intelligenz erreicht hatten, die mit dem Gebrauch von Werkzeugen einherging, und dass sie alle  aus welchem Grund auch immer  in den interstellaren Raum aufgebrochen und dort den Musterschiebern begegnet waren. Aber ebenso hätte man Ähnlichkeiten zwischen dem Bewusstsein von Haien und Leoparden postulieren können, weil die Evolution beide Arten zu Jägern gemacht hatte. Die Unterschiede zwischen den Bewusstseinen waren so kosmisch, dass Naqis Denkprozesse Mühe hatten, sie zu erfassen.


  Doch allmählich fiel es ihr leichter. Kaum merklich  so langsam, dass sie nicht merkte, wie es geschah  bauten die Organismen die Neuralverbindungen in ihrem Gehirn um, sodass immer mehr von ihrem Bewusstsein in die riesige Datenverarbeitungsanlage des Meeres einströmen konnte.


  Nun spürte sie auch die jüngsten Neuzugänge.


  Es waren ausschließlich menschliche Bewusstseine, lauter funkelnde Edelsteine, keiner wie der andere. Naqi sichtete eine große Zeitlücke zwischen dem ersten menschlichen und dem letzten erkennbar fremden Bewusstsein. Die Lücke mochte eine Million oder auch eine Milliarde Jahre betragen, jedenfalls fühlte sie sich gewaltig an. Zugleich erkannte sie, dass der Ozean verzweifelt auf diese neue Spielart gewartet hatte. Er hatte die menschlichen Bewusstseine freudig aufgenommen, aber sie waren nicht exotisch genug und konnten ihn nur für kurze Zeit beschäftigen.


  Die Bewusstseine waren Schnappschüsse, aufgenommen bei der Fassung eines einzigen Gedankens. Ein Orchester, bei dem alle Instrumente nur eine einzige, einmalige Note spielten. Vielleicht fand in den Bewusstseinen eine quälend langsame Entwicklung statt  Naqi spürte ganz leise unterschwellige Spuren von Veränderung , aber wenn dem so war, würde es Jahrhunderte dauern, bis ein Gedanke … Jahrtausende, bis eine einfache subjektive Aussage vollendet wäre. Die jüngsten Bewusstseine hatten womöglich noch nicht einmal erkannt, dass das Meer sie verschlungen hatte.


  Dann entdeckte Naqi ein Bewusstsein, das alle anderen übertönte.


  Es war noch nicht lange hier, es war menschlich, und sie empfand es irgendwie als Misston. Es hatte Schäden, als wäre es nur unvollständig eingefangen und dabei verunstaltet worden. Es hatte entsetzlich gelitten und sendete Schmerzwellen aus. Jetzt suchte es nach ihr, denn es gierte nach Liebe, nach Zuneigung; nach irgendeinem Halt in der abgrundtiefen Einsamkeit, die es erlebte.


  Bilder geisterten durch Naqis Bewusstsein. Ein Brand. Flammen leckten durch die Spalten und Ritzen eines großen schwarzen Gebildes. Ein Bauwerk vielleicht oder ein Scheiterhaufen so groß wie eine Pyramide.


  Sie hörte Schreie, dann hysterisches Kreischen, das sie zunächst ebenfalls für Geschrei hielt, bis sie erkannte, dass es etwas viel, viel Schlimmeres war, nämlich Gelächter. Und es steigerte sich immer mehr, je höher die Flammen schlugen, je weiter sie das schwarze Gebilde verzehrten und die Schreie erstickten.


  Es könnte das Lachen eines Kindes sein, dachte sie.


  Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber dieses Bewusstsein wirkte nicht so erstarrt wie die anderen. Auch seine Denkprozesse waren langsam  viel langsamer als ihre eigenen , aber es hatte offenbar mehr als den ihm zustehenden Anteil an Verarbeitungszyklen an sich gerissen. Es stahl seinen Nachbarn Rechenkapazitäten und verurteilte sie zu völliger Stasis, um selbst einen einzigen trägen Gedanken zu Ende führen zu können.


  Naqi war beunruhigt. Dieses Bewusstsein sonderte Ströme von Schmerz und Wut ab.


  Auch Mina hatte es gesichtet. Naqi nahm eine Probe ihrer Gedanken. Ihre Schwester fand dieses Bewusstsein nicht weniger beängstigend. Dann spürte sie, wie es sich den beiden wissbegierigen Individuen zuwandte, die soeben in das Meer gekommen waren, wie es sie wahrnahm und unauffällig beobachtete. Wenige Augenblicke später glitt es davon, kehrte dahin zurück, wo es hergekommen war.


  Was war das …?


  Sie spürte die Antwort ihrer Schwester. Ich weiß es nicht. Ein menschliches Bewusstsein. Ein Konformaler, nehme ich an. Jemand, der vom Ozean verschlangen wurde. Aber jetzt ist es fort.


  Nein. Es ist noch da. Es versteckt sich nur.


  In dieses Meer sind Millionen von Bewusstseinen eingegangen, Naqi. Darunter vielleicht Tausende von Konformalen, wenn du an all die Aliens denkst, die vor uns kamen. Da ist zwangsläufig der eine oder andere faule Apfel darunter.


  Das war mehr als nur ein fauler Apfel. Es fühlte sich an wie Eis. Und es hat uns gewittert. Es hat auf uns reagiert. Meinst du nicht auch?


  Naqi spürte, wie Mina zögerte.


  Das können wir so genau nicht wissen. Unsere eigenen Wahrnehmungen sind nicht unbedingt zuverlässig. Ich kann nicht einmal sicher sein, ob wir dieses Gespräch wirklich führen. Vielleicht rede ich mit mir selbst …


  Mina … Sag doch nicht solche Sachen. Du machst mir Angst.


  Ich fühle mich hier auch nicht sicher. Aber ich werde mich von einer einzigen Bedrohung nicht unnötig einschüchtern lassen.


  In diesem Augenblick veränderte sich etwas. Naqi hatte das Gefühl, als hätte der Ozean seinen Griff deutlich gelockert. Mina und das Tosen der vielen anderen Bewusstseine wurden leiser und entfernten sich. Naqi kam es vor, als hätte sie eine lärmende Party verlassen, wäre in einen stillen Nebenraum getreten und ginge nun auch von der Tür weg.


  Ein Kribbeln am ganzen Körper. Sie spürte die tödliche Lähmung nicht mehr. Über ihr flimmerte es perlgrau. Sie stieg zur Oberfläche empor, ohne genau zu wissen, ob sie selbst etwas dazu tat. Damit entfernte sie sich von Mina, aber im Moment zählte nur eines: sie wollte dieses Meer verlassen. Sie wollte so weit wie möglich weg von diesem dissonanten Bewusstsein.


  Sie durchstieß mit dem Kopf eine grüne Schicht und war wieder in der Luft. Im gleichen Augenblick ließen die Schieberorganismen von ihr ab und flüchteten hektisch zurück ins Meer. Sie schlug mit steifen Gliedern um sich und atmete in tiefen, gierigen Zügen. Der Übergang war grausam, aber er dauerte nur wenige Sekunden. Sie sah sich um, darauf gefasst, noch immer von den schroffen Lagunenwänden eingeschlossen zu sein, aber in einer Richtung war nur offenes Meer. Wieder drohte die Panik übermächtig zu werden. Mit einem Beinschlag drehte sie sich und sah, vielleicht einen halben Kilometer von ihrem derzeitigen Standort entfernt, eine wellenförmige, flaschengrüne Linie, vermutlich die Grenze des Knotens. Das Luftschiff schien direkt auf seiner Oberfläche zu sitzen wie eine silberne Träne.


  Ihre Angst war so groß, dass sie nicht gleich an Mina dachte. Sie wollte nur das Luftschiff erreichen, sich in Sicherheit bringen, in die Lüfte steigen. Dann sah sie ein- bis zweihundert Meter entfernt das Floß auf den Wellen schaukeln. Irgendwie war es ebenfalls ins freie Wasser geraten. Nun war es zwar weit weg, aber nicht unerreichbar. Naqi schwamm darauf zu. Die Angst gab ihr Kraft und stärkte ihren Willen. Tatsächlich hatte sie den Bereich des Knotens noch längst nicht verlassen: das Wasser war durchsetzt von schwebenden Mikroorganismen, sie schwamm wie durch eine kalte grüne Suppe. Jeder Zug war mühsam, aber dafür konnte sie sich ohne große Anstrengung über Wasser halten.


  War sie so sicher, dass ihr die Musterschieber nichts zuleide tun würden? Vielleicht. Schließlich war sie nicht ihnen begegnet  falls sie überhaupt ein Bewusstsein hatten. Sie waren nur das Archivierungssystem. Sie waren für dieses eine verdorbene Bewusstsein ebenso wenig verantwortlich zu machen wie eine Bibliothek für ein abscheuliches Buch.


  Dennoch hatte dieses Bewusstsein sie tief erschüttert. Warum hatte eigentlich keiner der anderen Schwimmer je von einer solchen Begegnung erzählt? Sie selbst erinnerte sich schließlich auch jetzt noch genau daran, obwohl sie den Ozean schon beinahe verlassen hatte. Vielleicht würde sie bald alles vergessen  neurologische Nachwirkungen würden sicherlich nicht ausbleiben , aber unter anderen Umständen hätte sie nichts daran hindern können, ihre Erlebnisse einem Zeugen zu berichten oder sie von einem objektiven Erfassungssystem aufzeichnen zu lassen.


  Sie schwamm weiter. Allmählich müsste doch auch Mina wieder auftauchen. Ihre Schwester war nicht weniger verängstigt gewesen, aber ihre Neugier war stärker, und sie war eher bereit, ihre Angst zu unterdrücken. Naqi hatte den Ozean sofort verlassen, als die Schieber ihren Griff lockerten. Wenn Mina nun beschlossen hätte, noch zu bleiben?


  Wenn sie noch da unten wäre und weiter mit den Schiebern kommunizierte?


  Naqi hatte das Floß erreicht und zog sich vorsichtig hinauf, damit es nicht kenterte. Sie sah, dass es im Großen und Ganzen noch intakt war. Jemand hatte es von der Stelle bewegt, aber nicht beschädigt. Die Keramikhülle war von der Fäule angegriffen, hier und dort wucherte grüner Schorf, aber ein paar Stunden würde sie sicherlich noch halten. Die fäulefesten Steuerungssysteme waren aktiv und standen nach wie vor in telemetrischer Verbindung mit dem fernen Luftschiff.


  Naqi war nackt aus dem Meer gekrochen. Jetzt war ihr kalt, und sie fühlte sich schutzlos. Sie zog eine aluminiumbeschichtete Decke aus der Ausrüstungsbox des Floßes und wickelte sich hinein. Die Decke half zwar weder gegen das Zittern noch gegen die Übelkeit, aber sie war eine wenn auch nur symbolische Schutzmauer gegen das Meer.


  Wieder sah sie sich um. Von Mina war noch immer nichts zu sehen.


  Naqi klappte die wetterfeste Abdeckung über der Steuerung auf und tippte einige Befehle in die wassergeschützte Tastatur. Dann wartete sie auf eine Antwort vom Luftschiff. Die Zeit dehnte sich, doch irgendwann war es so weit: durch den matt glänzenden Silberrücken des Vakuumtanks ging ein kleiner Ruck. Das Luftschiff drehte sich langsam um sich selbst wie ein riesiger Wetterhahn. Es hatte ihren Befehl empfangen und das Floß angepeilt.


  Aber wo war Mina?


  Neben ihr bewegte sich etwas im Wasser, ringelte sich, zuckte in schwachen Krämpfen. Naqi erkannte entsetzt, was es war. Immer noch zitternd beugte sie sich über die Seitenwand und fischte das zappelnde Ding sanft aus dem Meer. Weiß und gegliedert, einen halben Meter lang, lag es in ihrer Hand wie eine kleine Seeschlange. Sie erkannte es sofort.


  Es war Minas Wurm. Und das bedeutete, dass Mina tot war.


  Zwei


  


  


  Zwei Jahre später sah Naqi einen Funken vom Himmel fallen.


  Sie stand mit vielen hundert Zuschauern auf einem der elegant geschwungenen Ausleger von Umingmaktok am Geländer. Es war Nachmittag. Alle sichtbaren Flächen der Stadt waren von der Fäule gereinigt und mit einem frischen roten oder smaragdgrünen Anstrich versehen worden. Die Metallseile, von denen die spitz zulaufenden Arme gehalten wurden, die vom turmförmigen Stadtkern mit seinen Geschäften ausgingen, waren mit gelben Fähnchen geschmückt. Die meisten Andockbuchten am Rand der Stadt waren mit Passagier- oder Frachtschiffen belegt. Viele kleinere Schiffe parkten im unmittelbaren Luftraum um Umingmaktok und verwandelten die Schneeflocke, wie Naqi einen Tag zuvor beim Anflug auf die Stadt festgestellt hatte, in ein zartes Filigrangebilde mit blitzenden Steinen. Bei Nacht brannte man Feuerwerke ab. Bei Tag drängten sich Zauberkünstler und andere Bauernfänger durch die Menge. Nasenflötenspieler und Trommeltänzer gaben Stegreifvorstellungen auf rasch improvisierten Podien. Kickboxer wechselten, verfolgt von Aufsichtsbeamten mit Trillerpfeifen, unter dem Jubel der Menge von einem Boxring zum anderen. An hastig aufgestellten Buden mit roten und gelben Wimpeln wurden Erfrischungen und Andenken verkauft oder Tätowierungen angeboten. Hübsch kostümierte Mädchen, die Rucksäcke mit langen Fahnenstangen trugen, hielten Getränke oder Speiseeis feil. Die Kinder spielten mit Luftballons und Rasseln, die das Wappen Umingmaktoks und des Schneeflockenrats trugen, und viele hatten sich so schminken lassen, dass sie wie stilisierte Raumfahrer aussahen. Hier und dort waren Marionettentheater aufgebaut und spielten genau die gleichen Stücke, die Naqi schon aus ihrer Kindheit kannte. Die Kinder waren trotzdem hingerissen und bestaunten jedes der kleinen Dramen, es mochte ein halbwegs zutreffender Bericht über die Besiedlung der Welt sein  wobei man das Kolonistenschiff bis auf das Skelett demontiert hatte, um auch das letzte Gramm Metall noch zu verwerten  oder eine Phantasiegeschichte wie die vom Untergang von Arviat. Die Kinder kümmerte es nicht, dass die eine Handlung auf Tatsachen beruhte, während die andere ein reiner Mythos war. Für sie war es ebenso glaubwürdig, dass die Städte, in denen sie zu Hause waren, aus den Teilen eines vier Kilometer langen Schiffs errichtet sein sollten, wie dass das lebende Meer gelegentlich eine Stadt in die Tiefe riss, wenn sie sein Missfallen erregte. In diesem Alter gingen Magie und Realität noch ineinander, und die Kinder fanden die erwarteten Besucher vermutlich nicht aufregender als das versprochene Feuerwerk oder die anderen Freuden, auf die sie hoffen konnten, wenn sie artig waren. Neben den Kindern gab es auch Tiere zu sehen: Affen und Vögel in Käfigen, und gelegentlich ein kostspieliges Schoßhündchen, das nur ausnahmsweise einmal ausgeführt wurde. Ein paar Servomaten staksten durch die Menge, und gelegentlich schoss eine goldene Kameradrohne herab wie ein verirrter Augapfel und verharrte über einer interessanten Szene. Türkis hatte seit der letzten Streitscheidung kein solches Fest mehr erlebt, und die Nachrichtennetze schlachteten alles gnadenlos aus und analysierten noch den kleinsten Informationskrümel zu Tode. Normalerweise wäre Naqi vor dem Trubel auf die andere Seite des Planeten geflüchtet. Aber diesmal fühlte sie sich von den Feierlichkeiten so stark angezogen, dass sie in einer an sich kritischen Phase des Projekts die Seemauer im Stich gelassen und sich den Flug hierher organisiert hatte. Sie konnte nur vermuten, dass es ihr darum ging, ein bestimmtes Kapitel in ihrem Leben abzuschließen, das in der Nacht vor Minas Tod begonnen hatte. Die Entdeckung des Ultra-Schiffs  inzwischen wusste man, dass es Stimme des Abends hieß  war Anlass für die Nachrichtensperre gewesen, mit der Mina gerechtfertigt hatte, dass sie beide versuchten, mit den Schiebern zu schwimmen. Damit waren für Naqi die Ultras indirekt verantwortlich für Minas Schicksal, was immer ihr auch zugestoßen sein mochte. Natürlich war das unfair, aber sie hatte trotzdem das Bedürfnis, die Ankunft mitzuerleben, wenn auch vielleicht nur, um die Besucher selbst in Augenschein zu nehmen und festzustellen, ob sie wirklich die Monster waren, zu denen ihre Phantasie sie gemacht hatte. So war sie, wild entschlossen, sich vom Rausch des Festes nicht anstecken zu lassen, nach Umingmaktok geflogen. Doch als sie jetzt, mit einem frischen Wurm an der Darmwand, in der Menge stand, die vor Aufregung regelrecht high war, ertappte sie sich dabei, wie sie die Atmosphäre wider Erwarten tatsächlich genoss.


  Jetzt hatten alle den fallenden Funken bemerkt.


  Die Menschen wandten den Blick zum Himmel. Musikanten, Zauberkünstler und Bauernfänger waren vergessen. Die Mädchen mit den Rucksäcken blieben stehen, legten zum Schutz vor der Mittagssonne die Hand über die Augen und starrten ebenfalls himmelwärts. Der Funke war das Shuttle der Stimme des Abends, die jetzt im Orbit um Türkis parkte.


  Inzwischen hatte jedermann Captain Moreaus Schiff gesehen, entweder mit eigenen Augen als wandernden Stern oder auf den Bildern, die mit Orbitalkameras oder Bodenteleskopen aufgenommen worden waren. Ein glattes, schwarzes, unerhört elegantes Raumschiff. Hin und wieder zündeten seine Synthetiker-Triebwerke für eine Bahnkorrektur, ein kurzes Aufblitzen, das der darunter liegenden Hemisphäre ein verlockendes Fenster in den Weltraum öffnete.


  Ein solches Schiff konnte einer Welt Schreckliches zufügen, und das war auch allen bewusst.


  Sollten Captain Moreau und seine Mannschaft allerdings Böses im Schilde führen, dann hätten sie inzwischen reichlich Gelegenheit gehabt, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Vor zwei Jahren hatten sie noch geschwiegen, aber ein Jahr vor der Ankunft hatte die Stimme des Abends die üblichen Anflugsignale gesendet und um Genehmigung für einen Aufenthalt von drei oder vier Monaten gebeten. Das war nur eine Formalität  niemand legte sich mit den Ultras an , aber es war auch ein gutes Zeichen. Offenbar hatten sie vor, sich an die Spielregeln zu halten.


  Während des darauf folgenden Jahres war die Verbindung zwischen dem Schiff und dem Schneeflockenrat nicht mehr abgerissen. Offiziell hieß es, mit den vielen Botschaften sollten die Rahmenbedingungen für Verhandlungen und persönliche Handelsbeziehungen abgesteckt werden. Die Ultras mussten ihre Sprachprogramme aktualisieren, um sich nicht in den Feinheiten des Türkisischen zu verstricken, das sich zwar vom Canasischen ableitete, aber durch Elemente aus dem Inuit und dem Thai, Andenken an die besondere soziale Mischung der ursprünglichen Siedlerkoalition, für Fremde ziemlich verwirrend sein konnte.


  Das Shuttle hatte auf Überschallgeschwindigkeit abgebremst, der Abgasstrahl aus ionisierter Luft erlosch. Nun kreiste es in einer langsam enger werdenden Spirale über Umingmaktok. Mit jedem Umlauf reduzierte sich seine Geschwindigkeit weiter. Naqi hatte sich bei einem der Händler ein billiges Fernglas geliehen. Die Linsen waren zerkratzt und mit einer rosa schillernden Pilzschicht bedeckt. Wenn sie das Glas auf das Shuttle richtete, verschwamm das deltaförmige Gebilde immer wieder. Erst zwei oder dreitausend Meter über Umingmaktok wurde es endlich scharf. Es war sehr schnittig und so strahlend weiß, als wäre es aus Wolken gemacht. Unter dem mantaförmigen Rumpf drehten sich komplizierte Maschinen  Ventilatoren und Steuerelemente  so schnell, dass sie nur als verwaschene Flecken zu erkennen waren. Endlich schwebte das Schiff auf gleicher Höhe mit der Schneeflockenstadt. Über dem Lärm der Menge  die verzückt ihre Fahnen schwenkte  vernahm Naqi nur ein schrilles Summen, das fast schon jenseits der Hörschwelle lag.


  Das Shuttle kam langsam näher. Es hatte Anweisung, von Naqi und den übrigen Zuschauern aus gesehen am nächsten Arm der Schneeflockenstadt anzudocken. Jetzt sah man, dass es erheblich größer war als die Luftschiffe, die gewöhnlich an den Armen vertäut wurden; Naqi schätzte es mindestens halb so breit wie den Zentralkern. Aber es glitt mit bewundernswerter Präzision in die reservierte Andockbucht. Auf dem glatten Rumpf blitzten rote Symbole auf und markierten Luftschleusen, Frachtluken und Anschlüsse für Versorgungsleitungen. Vom Arm wurden Gangways ausgefahren und an den Türen und Luken ausgerichtet. Verladearbeiter eilten, von Aufsehern und städtischen Beamten überwacht, über die gefährlich schmalen Brücken, um magnetische Haltestangen am Rumpf des Shuttles zu befestigen. Doch die Magnetflächen fanden keinen Halt und glitten ab. Als Nächstes versuchten sie es mit Klebegreifern, hatten aber nicht mehr Erfolg. Danach zuckten sie die Achseln und deuteten aufgeregt auf das Shuttle.


  Der Jubel der Menge war ein wenig leiser geworden.


  Auch Naqi wurde von der Spannung erfasst. Eine Schar von Würdenträgern schritt in feierlicher Prozession auf die Andockbucht zu, angeführt von einem Individuum mit Cherubsgesicht, in dem Naqi Tak Thonburi, den Bürgermeister von Umingmaktok und Vorsitzenden des Schneeflockenrates, erkannte. Tak Thonburi war ein fröhliches Dickerchen mit schwarzem Haar, das über der Stirn einen Wirbel bildete, sodass ihm eine Strähne ständig wie ein umgekehrtes Fragezeichen auf der Stirn klebte. Stirn und Gesicht waren mit blassgrünen Flecken überzogen. Neben ihm stand, deutlich hagerer, Jotah Sivaraksa. Naqi war von der Anwesenheit ihres Vorgesetzten nicht überrascht, schließlich war die Seemauer eines der wichtigsten Projekte des Schneeflockenrates überhaupt. Dr. Sivaraksas eisengraue Augen waren in ständiger Bewegung, als wollte er Freund wie Feind nie aus dem Blick verlieren. Der Zug wurde von bewaffneten Aufsehern in Paradeuniformen sowie von drei martialisch wirkenden Servomaten begleitet, deren Gelenke und Sensoröffnungen zum Schutz vor der Fäule mit einer dicken Schicht sterilen Schmierfetts bedeckt waren.


  Obwohl sich die Honoratioren sehr beherrschten, merkte ihnen Naqi ihre Nervosität an. Sie bewegten sich eine Spur zu selbstbewusst, dadurch trat ihre Unsicherheit noch deutlicher zutage.


  Das rote Türsymbol am Ende der Gangway leuchtete heller, die Rumpfhaut zog sich an einer Stelle zusammen, und eine Öffnung tat sich auf. Naqi spähte mit zusammengekniffenen Augen durch das Fernglas, sah aber nur rötlich erleuchtetes Halbdunkel. Tak Thonburi und seine hochrangigen Begleiter erstarrten. Eine schemenhafte Gestalt erschien in der Öffnung, zögerte kurz und trat dann unendlich langsam ins Sonnenlicht.


  Die Gefühle der Menge  und das galt in gewissem Maße auch für Naqi  waren gemischt. Im ersten Moment war man erleichtert, weil die Botschaften aus dem Orbit doch keine reinen Lügen gewesen waren. Doch dann versetzte der Anblick von Captain Moreau allen einen schweren Schock. Der Mann war mindestens ein Drittel größer als jeder Mensch, den Naqi je im Leben gesehen hatte, aber um ebenso viel dünner. Sein offenbar zerbrechlicher Körper steckte in einem reich verzierten jadegrünen Exoskelett, dessen Mechanik seinen Bewegungen etwas von der Lethargie einer Heuschrecke verlieh.


  Tak Thonburi ergriff als Erster das Wort. Seine Stimme wurde über Lautsprecher auf alle sechs Arme von Umingmaktok übertragen und hallte von den gewölbten Vakuumblasen wider, von denen die Stadt in der Luft gehalten wurde. Kameradrohnen wetteiferten um den besten Blickwinkel und umschwärmten ihn so gierig wie Bienen auf Pollensuche.


  »Captain Moreau … Ich darf mich vorstellen. Mein Name ist Tak Thonburi, ich bin der Bürgermeister der Schneeflockenstadt Umingmaktok und derzeit Vorsitzender des Pantürkisischen Schneeflockenrates. Es ist mir ein Vergnügen, Sie selbst, Ihre Besatzung und Ihre Passagiere in Umingmaktok und auf Türkis willkommen zu heißen. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht steht, um Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten.«


  Der Ultra trat näher. Hinter ihm blieb die Shuttle-Tür geöffnet. Durch das Fernglas konnte Naqi auf den Jadegliedern des Exoskeletts rote Schlangenhologramme unterscheiden.


  Die Stimme des Ultras war mindestens ebenso laut zu hören, aber sie wurde nicht über das Lautsprechersystem von Umingmaktok übertragen, sondern kam aus dem Shuttle. »Bewohner von Grünlich-Blau …« Der Captain stockte und berührte einen der Fühler, die aus seinem Helm hervorwuchsen. »Bewohner von Türkis … Vorsitzender Thonburi … Wir danken Ihnen für den herzlichen Empfang und für die freundliche Erlaubnis, um Ihren Planeten in den Orbit zu gehen. Wir wissen die so großzügig gewährte Gastfreundschaft zu schätzen. Sie haben mein Wort … als Captain des Lichtschiffes Stimme des Abends … dass wir uns streng an die von Ihnen gestellten Vorgaben halten werden.« Naqi bemerkte, dass sich seine Lippen auch während der Pausen bewegten: das Übersetzungssystem hinkte nach. »Des Weiteren verbürge ich mich dafür, dass Ihrer Welt kein Schaden zugefügt wird und dass alle Wesen auf sämtlichen Himmelskörpern und Raumschiffen in Ihrem Luftraum der türkisischen Gerichtsbarkeit unterstehen. Für alle Kontakte zwischen meinem Schiff und Ihrer Welt ist die Genehmigung des Schneeflockenrates erforderlich. Sämtliche Mitglieder dieses Gremiums erhalten  mit Einwilligung … des Rates  die Möglichkeit, jederzeit die Stimme des Abends zu besuchen, unter der Voraussetzung … dass ein geeignetes Transportmittel … zur Verfügung steht.«


  Der Captain hielt inne und sah Tak Thonburi erwartungsvoll an. Der Bürgermeister wischte sich nervös mit der Hand die Stirn ab und kämpfte seine Schmachtlocke nieder. »Ich danke Ihnen … Captain.« Tak Thonburis Blick huschte zu den anderen Angehörigen des Empfangskomitees. »Ihre Bedingungen sind selbstverständlich mehr als akzeptabel. Sie haben mein Wort darauf, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht steht, um Ihnen und Ihrer Mannschaft behilflich zu sein, und dass wir uns nach Kräften bemühen werden, die bevorstehenden Handelsgespräche möglichst freundschaftlich zu gestalten … und dafür zu sorgen, dass beide Parteien mit dem Ergebnis zufrieden sein können.«


  Der Captain antwortete nicht sofort. Die peinliche Pause schien kein Ende nehmen zu wollen. Naqi fragte sich, ob es wirklich nur an der Software lag, oder ob Moreau Tak Thonburis unübersehbare Nervosität noch zu verschärfen suchte.


  »Gewiss«, sagte der Ultra endlich. »Natürlich. Ganz in meinem Sinne … Vorsitzender Thonburi. Und jetzt wäre vielleicht eine günstige Gelegenheit, Ihnen meine Gäste vorzustellen?«


  Auf dieses Stichwort verließen drei neue Gestalten das Shuttle der Stimme des Abends. Anders als den Ultra hätte man sie fast für gewöhnliche Bürger von Türkis halten können. Es waren zwei Männer und eine Frau, alle mehr oder weniger normal groß und normal gebaut. Sie hatten langes Haar, das mit kunstvollen Spangen zurückgehalten wurde, und liebten offenbar kräftige Farben. Ihre Kleidung war aus verschiedenen Flicken in Gelb, Orange, Rot, Braun und anderen warmen Sonnen- und Abendtönen zusammengesetzt, und als nun der leichte Nachmittagswind hineinfuhr, blähte sich der Stoff wie eine Fahne. Jeder von den dreien trug silbernen Schmuck, Ringe an den Fingern, Spangen im Haar, Gehänge an den Ohren, viel mehr, als auf Türkis üblich war.


  Die Frau ergriff als Erste das Wort. Ihre Stimme dröhnte aus den Lautsprechern des Shuttles.


  »Vielen Dank, Captain Moreau. Dank auch Ihnen, Vorsitzender Thonburi. Wir sind sehr glücklich, endlich hier zu sein. Mein Name ist Amesha Crane, und ich spreche im Namen der Vahishta-Stiftung. Vahishta ist eine wissenschaftliche Organisation von bescheidenem Umfang, die ursprünglich nur in den Kometenpräfekturen der Haven-Demarchie ansässig war. Doch seit einiger Zeit sind wir dabei, auch andere Sonnensysteme, zum Beispiel das Ihre, in unsere Interessensphäre aufzunehmen.« Crane wies auf die beiden Männer, die mit ihr das Shuttle verlassen hatten. »Das sind meine Partner Simon Matsubara und Rafael Weir. An Bord befinden sich noch siebzehn weitere Mitglieder unserer Organisation. Captain Moreau hat uns gegen entsprechende Bezahlung auf der Stimme des Abends hierher gebracht, und als seine Passagiere erkennen alle Vahishta-Angehörigen die bereits vereinbarten Bedingungen gerne an.«


  Tak Thonburi war noch unsicherer geworden. »Gewiss. Wir fühlen uns … geehrt. Eine wissenschaftliche Organisation, sagten Sie?«


  »Die sich insbesondere für das Studium der Schieber interessiert«, antwortete Amesha Crane. Sie war mit ihren hohen Wangenknochen und dem breiten, sinnlichen Mund, der stets zum Lächeln oder Lachen bereit schien, die auffallendste und attraktivste Erscheinung von den dreien. Naqi hatte irgendwie den Eindruck, sie hätte etwas mit dieser Frau gemeinsam, einen privaten Scherz vielleicht, doch sicher vermittelte sie auch allen anderen Zuschauern dieses vage Gefühl von Komplizenschaft.


  Crane fuhr fort: »In unserem eigenen System gibt es keine Musterschieber, aber das hindert uns nicht, unsere Forschungen auf diese Wesen zu konzentrieren und die Daten von den Welten, wo Schieber-Studien durchgeführt werden, miteinander zu vergleichen. Schon seit Jahrzehnten untersuchen wir Schlussfolgerungen und Theorien, Hypothesen und intuitive Erkenntnisse. Nicht wahr, Simon?«


  Der Mann nickte. Seine Haut war gelblich fahl, und er trug ständig ein spöttisches Lächeln zur Schau.


  »Es gibt keine zwei Schieber weiten, die vollkommen gleich wären.« Simon Matsubara sprach so klar und selbstbewusst wie seine Vorrednerin. »Und keine zwei Schieber weiten werden von Gruppen studiert, in denen die soziopolitischen Fraktionen der Menschheit genau im gleichen Verhältnis vertreten wären. Das heißt, wir müssen eine Unmenge von Variablen mit einbeziehen. Trotzdem glauben wir, Übereinstimmungen festgestellt zu haben, die von einzelnen Forschungsteams möglicherweise übersehen wurden. Diese Übereinstimmungen könnten sehr wichtig sein und Auswirkungen auf die gesamte Menschheit haben. Aber mangels eigener Schieber fällt es uns schwer, unsere Theorien zu überprüfen. Und hier kommt Türkis ins Spiel.«


  Nun war der zweite Mann an der Reihe  er hieß Rafael Weir, erinnerte sich Naqi. »Türkis ist seit nahezu zweihundert Jahren fast völlig vom Rest des menschlichen Weltraums abgeschnitten.«


  »Wir sind uns dessen bewusst«, sagte Jotah Sivaraksa. Es war das erste Mal, dass außer Tak Thonburi jemand von der Türkis-Delegation das Wort ergriff. Naqi hörte, dass er gereizt war, obwohl er sich große Mühe gab, das zu verbergen.


  »Sie teilen Ihre Erkenntnisse nicht mit den anderen Schieberwelten«, sagte Amesha Crane. »Und  so weit wir wissen  hören Sie auch deren Kulturberichte nicht ab. Infolgedessen sind Ihre Schieberforschungen frei von allen externen Einflüssen  Sie berücksichtigen weder die neuesten Theorien noch die jüngsten bahnbrechenden Methoden. Sie verschanzen sich lieber in Ihrem Elfenbeinturm.«


  »Wir sind auch in anderer Beziehung Isolationisten«, bemerkte Tak Thonburi. »Und ob Sie es glauben oder nicht, wir fühlen uns ganz wohl dabei.«


  »Gewiss doch«, sagte Crane mit leichter Schärfe. »Aber das ändert nichts. Ihre Schieber sind eine natürliche Ressource, die noch nicht verunreinigt wurde. Wenn ein Schwimmer in den Ozean steigt, können seine Erinnerungen und seine Persönlichkeit vom Schiebermeer aufgenommen werden. Auch die Vorurteile, das Weltbild des Schwimmers werden unvermeidlich in irgendeiner Form auf den Ozean übertragen. Sie mögen verwässert und verzerrt sein, aber sie sind doch irgendwie präsent. Und wenn sich der nächste Schwimmer in das Meer begibt und seinen Geist öffnet, dann ist das, was er wahrnimmt  was er sichtet, wie Sie es auszudrücken belieben , unwiderruflich verseucht von den Vorstellungen seines Vorgängers. Er mag etwas spüren, was seinen tiefsten Verdacht über das Wesen der Schieber bestätigt  aber er kann nie ganz sicher sein, ob er nicht nur das mentale Echo des letzten oder vorletzten Schwimmers aufgefangen hat.«


  Jotah Sivaraksa nickte. »Das ist ohne Zweifel richtig. Aber bei uns lösen sich die Theorien ebenso ab wie überall sonst. Selbst auf Umingmaktok gibt es ein Dutzend verschiedener Forschungsteams, von denen jedes seine eigenen Ansichten vertritt.«


  »Das mag schon sein«, sagte Crane mit einem hörbaren Seufzer. »Aber der Grad der Verseuchung ist, verglichen mit anderen Welten, dennoch gering. Vahishta verfügt nicht über die Mittel für eine Reise zu einer bislang unberührten Schieberwelt, also müssen wir uns mit der zweitbesten Lösung zufrieden geben, und das ist ein Besuch auf einer Welt, die einen möglichst geringen Grad von Verschmutzung durch die Kultur der Menschheit aufweist. Türkis entspricht diesen Anforderungen.«


  Tak Thonburi zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort, steigerte gekonnt die Spannung der Zuschauer. Naqi bewunderte ihn dafür.


  »Schön. Ich bin … sehr erfreut … das zu hören. Darf ich nun fragen, was Sie an unserem Ozean besonders interessiert? Was können wir Ihnen bieten?«


  »Nichts als den Ozean selbst«, sagte Amesha Crane. »Wir möchten uns lediglich an seiner Erforschung beteiligen. Wenn Sie gestatten, werden Angehörige der Vahishta-Stiftung mit Wissenschaftlern und Forschungsteams von Türkis zusammenarbeiten. Sie werden Ihre Leute überallhin begleiten und ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen, wo das gewünscht wird. Nur das und nicht mehr.«


  »Das ist alles?«


  Crane lächelte. »Das ist alles. Und das ist doch nun wirklich nicht zu viel verlangt, nicht wahr?«


  Naqi blieb nach der Ankunft des Raumschiffs noch drei Tage in Umingmaktok, um Freunde zu besuchen und einige Fragen in Zusammenhang mit dem Seemauer-Projekt zu klären. Captain Moreau und seine Passagiere waren mit ihrem Shuttle zu einer der anderen Schneeflockenstädte weitergereist  nach Prachuap vielleicht oder nach Qaanaaq-Pangnirtung, die sich kürzlich vereinigt hatten , um sich dort von einer kleineren, aber nicht weniger distinguierten Gruppe von Würdenträgern begrüßen zu lassen.


  In Umingmaktok baute man die Buden ab, packte die Fähnchen ein und ging zur Tagesordnung über. Unmengen von Abfall lagen herum. Die Wurmhändler machten, wie immer in leicht depressiven Zeiten, gute Geschäfte. An den Armen hingen weit weniger Transportschiffe, und die noch vor wenigen Tagen allgegenwärtigen Medien waren spurlos verschwunden. Die Touristen waren in ihre Heimatstädte zurückgekehrt, und die Kinder gingen wieder zur Schule, wie es sich gehörte. Wenn Naqi in der Mittagspause zwischen den Sitzungen vor halb leeren Restaurants und Bars im Schatten saß, sah sie in allen Gesichtern die gleiche Ratlosigkeit und Enttäuschung, die sie tief im Innern auch selbst spürte. Zwei Jahre hatten die Menschen Zeit gehabt, um über das im Anflug befindliche Schiff alle möglichen Phantasien zu spinnen. Selbst wenn die Besucher nicht ausschließlich in freundlicher Absicht gekommen wären, hätten sie doch interessanten Gesprächsstoff geboten: es hätte zumindest eine geringe Aussicht bestanden, dass das eigene Leben über Nacht deutlich spannender würde.


  Doch das hatte sich jetzt erledigt. Naqi würde die Besucher sicherlich irgendwann kennen lernen und ihnen Gelegenheit zum Besuch der Seemauer oder einer der außerhalb gelegenen Forschungsstationen geben, die sie betreute, aber ihr Leben würde sich dadurch nicht entscheidend verändern.


  Sie dachte an die Nacht zurück, in der sie und Mina die Nachricht gehört hatten. Das war der große Einschnitt gewesen. Nach Minas Tod hatte Naqi den für sie vorgesehenen Posten am Seemauer-Projekt bekommen. Sie hatte sich den Anforderungen gewachsen gezeigt und war erfreulich schnell mehrfach befördert worden. Nun leitete im Grunde sie das gesamte Forschungsprogramm des Projekts. Doch das Gefühl, mit der Vergangenheit abgeschlossen zu haben, wollte sich nicht einstellen, obwohl sie sich seit Jahren danach sehnte. Die Männer, mit denen sie geschlafen hatte  fast ausschließlich Schwimmer , hatten es ihr nie geben können. Irgendwann hatten sie alle die Geduld verloren, sobald sie spürten, dass sie für sie, Naqi, weniger als Personen wichtig waren denn als das, wofür sie standen, nämlich die Verbindung zum Meer. Ihre letzte Affäre lag Monate zurück, denn seit sie begriffen hatte, wie sehr ihr eigenes Unterbewusstsein sie zum Meer zurückzog, hatte sie alle Kontakte zu den Schwimmern vermieden. Sie hatte sich ziellos treiben lassen und nur leise zu hoffen gewagt, dass ihr die Besucher ein wenig inneren Frieden bringen würden.


  Doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.


  Sie musste ihren Frieden wohl anderswo finden.


  Am vierten Tag kehrte Naqi mit einem Schnellen Luftschiff zur Seemauer zurück. Kurz vor Sonnenuntergang sank sie aus großer Höhe herab. Das Bauwerk, eine grauweiße Keramik-Ellipse, die wie ein riesiges Armband auf dem Meer lag, leuchtete ihr entgegen. Von Horizont zu Horizont waren mehrere durch feinste Fäden miteinander verbundene Schieberknoten zu erkennen  für Naqi sahen sie aus wie Tintenflecke auf Löschpapier , aber auch innerhalb der Seemauer entdeckte sie kleinere grüne Tupfen.


  Der Ringwall war inzwischen fast fertig gestellt und hatte einen Durchmesser von zwanzig Kilometern. Nur eine schmale Lücke trennte die beiden Enden noch voneinander: eine hundert Meter breite Öffnung zwischen schroffen Wänden, zu beiden Seiten flankiert von hohen, wackelig aussehenden Türmen voller Wohnmodule, Lagerhallen und Baukränen. Nördlich davon schwebten Scharen von schweren Transportluftschiffen. Sie brachten Stahlplatten und Keramikverkleidungen vom Narathiwat-Atoll und ließen ihre Fracht zu den Bautrupps an der Seemauer hinunter.


  Seit fast zwanzig Jahren wurde hier nun schon gebaut. Die Seemauer ragte hundert Meter hoch aus dem Wasser, aber das war nur ein Zehntel des Gesamtkomplexes  einem Ring von einem Kilometer Höhe, der auf dem Meeresboden ruhte. In wenigen Monaten sollte auch die letzte Lücke  kaum mehr als eine Kerbe im oberen Rand  mit riesigen Wassertoren hermetisch abgedichtet werden. Dabei musste man notgedrungen sehr langsam und vorsichtig zu Werke gehen, denn man wollte schließlich nicht einfach einen Teil des Meeres absperren. Die Seemauer war vielmehr der Versuch, einen Teil des lebenden Ozeans zu isolieren, eine Gemeinschaft von Musterschieberorganismen innerhalb undurchdringlicher Keramikwände von der Außenwelt abzuschließen.


  Das Schnelle Luftschiff glitt tief über die Öffnung hinweg. Zähflüssig und träge wie gerinnendes Blut schwappten die grünen Fluten durch die Lücke. Durch dicke, klebrige Fäden konnten zwischen dem Meer draußen und den wenigen kleinen Knoten innerhalb der Seemauer Informationen übertragen werden. Ständig sichteten Schwimmer innerhalb oder außerhalb des Ringwalls den Zustand des Meeres, um sich zu vergewissern, dass die üblichen Schieberprozesse nicht beeinträchtigt wurden.


  Das Luftschiff dockte an einem der beiden Türme neben der Öffnung an.


  Naqi stieg aus. Das hektische Treiben in den Korridoren und den Büroräumen des Projektgebäudes hatte sie wieder. Es war ein seltsames Gefühl, auf völlig festem Grund zu stehen. Auch wenn man sich dessen selten bewusst wurde, Umingmaktok stand wie jede Schneeflockenstadt und jedes Luftschiff nie ganz still. Aber sie würde sich schon daran gewöhnen. In ein paar Stunden steckte sie wieder bis über beide Ohren in ihrer Arbeit, musste ein Dutzend verschiedener Dinge gleichzeitig im Auge behalten, Lösungswege austüfteln, die Finanzen in Einklang mit den Qualitätsansprüchen bringen, zwischen unterschiedlichen Persönlichkeiten vermitteln und Revierstreitigkeiten schlichten und konnte vielleicht  mit viel Glück  ein paar Stunden Zeit für echte Forschungsarbeit herausschinden. Bis auf die Forschung wäre nichts von alledem sonderlich anspruchsvoll, aber sie wäre beschäftigt und hätte keine Zeit, an andere Dinge zu denken. Und nach einigen Tagen würde ihr die Ankunft der Besucher wie eine groteske, aber bedeutungslose Episode in einem ansonsten eher langweiligen Traum vorkommen. Vor zwei Jahren wäre sie dafür vermutlich noch dankbar gewesen. Ihr Leben könnte in etwa tatsächlich so weitergehen, wie sie sich das immer vorgestellt hatte.


  Doch als sie ihr Büro betrat, wartete da schon eine Nachricht von Dr. Sivaraksa auf sie. Er wollte sie dringend sprechen.


  Dr. Jotah Sivaraksas Büro am Seemauer-Projekt war sehr viel kleiner als seine Arbeitsräume in Umingmaktok, aber es hatte eine phantastische Aussicht. Es lag auf halber Höhe eines der Türme zu beiden Seiten der Lücke und ragte aus der Hauptmasse von Fertigmodulen hinaus wie eine halb offene Schublade. Als Naqi eintraf, schrieb Dr. Sivaraksa an einem Bericht. Sie blieb kurz vor dem nach außen geneigten Fenster stehen und sah auf die Arbeiten mehrere hunderte Meter unter sich hinab. Roboter auf Schienen und Arbeiter mit Schutzhelmen beförderten Baumaterial und Geräte über die flache Oberfläche des Ringwalls zu den einzelnen Baustellen. Der Himmel war tief blau und wolkenlos, nur hin und wieder zog der grünfleckige Rumpf eines Transportluftschiffs vorbei. Hinter der Seemauer war die Meeresoberfläche narbig wie teures Leder.


  Dr. Sivaraksa räusperte sich, und Naqi drehte sich um. Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Geht es Ihnen gut?«


  »Kann nicht klagen, Sir.«


  »Und die Arbeit?«


  »Keine besonderen Probleme, soviel ich weiß.«


  »Gut. Gut.« Sivaraksa schrieb rasch eine Anmerkung zu Ende und schob das offene Notizbuch unter einen milchig grauen, würfelförmigen Briefbeschwerer, der auf seinem Schreibtisch stand. »Wie lange ist es jetzt her?«


  »Was, Sir?«


  »Seit Ihre Schwester … Seit Mina …« Er konnte den Satz nicht vollenden und zeichnete stattdessen mit dem Zeigefinger eine Spirale in die Luft. Seine feingliedrigen Hände waren mit einem Netz aus olivgrünen Adern überzogen.


  Naqi ließ sich auf den Stuhl sinken. »Zwei Jahre, Sir.«


  »Und sind Sie … darüber hinweg?«


  »Das kann ich so nicht sagen, Sir, nein. Aber das Leben geht schließlich weiter. Eigentlich hatte ich gehofft …« Naqi wollte schon gestehen, sie hätte gedacht, dieses Kapitel mit der Ankunft der Besucher abschließen zu können. Aber sie konnte ihre Gefühle wohl kaum so vermitteln, dass Dr. Sivaraksa sie verstünde. »Nun, ich hatte gehofft, die ganze Sache inzwischen hinter mir zu haben.«


  »Ich kannte einmal einen Konformalen. Er stammte von Gjoa. Schaffte es ins Elitecorps der Schwimmer, bevor irgendjemand auch nur ahnte …«


  »Es ist nicht bewiesen, dass Mina konformal war.«


  »Nein, aber es deutete doch vieles darauf hin, nicht wahr? Bis zu einem gewissen Grad sind wir alle für symbiotische Invasionen durch die Mikroorganismen im Ozean offen. Aber bei Konformalen ist diese Disposition besonders stark. Einerseits hat es den Anschein, als forderten sie die Invasion förmlich heraus, indem sie die üblichen Entzündungs- oder Zellabwehrmechanismen ihres Körpers einfach abschalten. Andererseits formt der Ozean seine Boten so um, dass sie optimal eindringen können, als hätten sich die Schieber eine ganz bestimmte Zielperson ausgesucht, um sie zu absorbieren. Bei Mina waren die Muster der Pilzflechte sehr ausgeprägt, nicht wahr?«


  »Ich habe schon stärkere gesehen«, sagte Naqi, und das war nicht einmal gelogen.


  »Aber wohl kaum bei jemandem, der jemals versucht hätte, mit den Schiebern zu kommunizieren. Hatten Sie nicht selbst einmal die Aufnahme ins Schwimmercorps angestrebt?«


  »Das war, bevor das alles passierte.«


  »Ich verstehe. Und jetzt?«


  Naqi hatte nie jemandem erzählt, dass sie damals mit Mina geschwommen war. Selbst wenn sie Minas Tod nicht miterlebt hätte, nach der Begegnung mit dem bösartigen Bewusstsein wäre ihr die Lust auf weitere Kontakte mit dem Ozean ein für alle Mal vergangen.


  »Ich bin nicht dafür geschaffen. Das ist alles.«


  Jotah Sivaraksa nickte feierlich. »Eine kluge Entscheidung. Ob geeignet oder nicht, Sie wären ohnehin mit großer Wahrscheinlichkeit durch das Raster gefallen. Eine direkte genetische Verwandtschaft mit einer Konformalen  auch wenn die Veranlagung nicht offiziell festgestellt wurde  wäre ein zu großes Risiko.«


  »Das dachte ich mir, Sir.«


  »Belastet es Sie, Naqi?«


  Sie hatte allmählich genug von seinen Fragen. Auf sie wartete eine Menge Arbeit: Termine, die Sivaraksa selbst vorgegeben hatte.


  »Was sollte mich belasten?«


  Er nickte zum Meer hin. Jetzt fiel das Licht in einem klein wenig anderen Winkel auf das Wasser. Das narbige Leder hatte sich in gehämmertes Bronzeblech verwandelt. »Die Vorstellung, dass Mina immer noch da draußen sein könnte … in irgendeiner Form.«


  »Das könnte mich belasten, wenn ich Schwimmer wäre, Sir. Ansonsten … Nein, ich denke nicht. Meine Schwester ist tot. Das ist alles, was für mich zählt.«


  »Schwimmer berichten gelegentlich von Begegnungen mit dem Bewusstsein  dem Geist  eines Verstorbenen, Naqi. Das hinterlässt oft einen tiefen Eindruck. Konformierte prägen den Ozean stärker und dauerhafter als einfache Schwimmer. Man ahnt, dass es dafür bestimmte Gründe geben muss.«


  »Dazu kann ich nichts sagen, Sir.«


  »Nein.« Er blickte auf sein Notepad nieder und legte den Zeigefinger an die Oberlippe. »Nein. Natürlich nicht. Nun, kommen wir zur Sache …«


  Sie unterbrach ihn. »Sind Sie jemals geschwommen, Sir?«


  »Ja, gewiss. Früher einmal.« Eine lange Pause. Sie wollte etwas  irgendetwas  sagen, doch da fuhr Sivaraksa schon fort: »Ich musste aus gesundheitlichen Gründen damit aufhören. Sonst wäre ich vermutlich sehr viel länger im Schwimmercorps geblieben, mindestens so lange, bis meine Hände sich grün verfärbt hätten.«


  »Was haben Sie dabei empfunden?«


  »Es war überwältigend. Ganz anders, als ich erwartet hatte.«


  »Haben die Schieber Sie verändert?«


  Er lächelte. »Bis jetzt hatte ich eigentlich nicht den Eindruck. Nachdem ich das letzte Mal geschwommen war, unterzog ich mich den üblichen neurologischen und psychologischen Tests. Man fand keinerlei Anomalien; keinen Hinweis, dass die Schieber mir Züge nichtmenschlicher Persönlichkeiten aufgeprägt oder mein Bewusstsein so manipuliert hätten, dass ich wie ein Alien dachte.«


  Sivaraksa streckte die Hand nach dem grauen Würfel aus, den Naqi für einen Briefbeschwerer gehalten hatte. »Das kommt von der Stimme des Abends. Sehen Sie es sich an.«


  Naqi spähte in die milchig trüben Tiefen. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass in die durchsichtige Matrix Objekte eingebettet waren. Ketten von unbekannten Symbolen, die sich im rechten Winkel kreuzten wie ein kompliziertes weißes Baugerüst.


  »Was ist das?«


  »Mathematik. Ein mathematischer Beweis, wenn Sie so wollen. Unsere konventionelle mathematische Notation  so obskur sie auch sein mag  hat sich so entwickelt, dass sie auf eine zweidimensionale Oberfläche wie ein Display oder ein Blatt Papier geschrieben werden kann. Diese Syntax hier ist dreidimensional und frei von solchen Zwängen. Dadurch ist sie unvergleichlich viel reicher und um ein Vielfaches eleganter.« Sivaraksa drehte den Würfel in der Hand und lächelte. »Niemand wusste etwas damit anzufangen. Doch als ich ihn zum ersten Mal ansah, erschrak ich so, dass ich ihn beinahe hätte fallen lassen. Für mich war alles sonnenklar. Ich verstand nicht nur das Theorem, sondern auch die Pointe. Es ist ein Scherz, Naqi. Ein Witz. Diese Mathematik ist so umfassend, dass sogar so etwas wie Humor darin Platz findet.


  Und dass ich das verstehe, darin besteht das Geschenk der Schieber an mich. Die Fähigkeit lag achtundzwanzig Jahre lang in meinem Bewusstsein verborgen wie ein Küken, das darauf wartete, aus dem Ei zu schlüpfen.«


  Sivaraksa legte den Würfel abrupt auf den Tisch zurück.


  »Es gibt Neuigkeiten«, sagte er.


  Von draußen war Donnergrollen zu hören. Ein Luftschiff warf seine Ladung Stahl ab. Es musste eine der letzten Sendungen gewesen sein.


  »Und welche, Sir?«


  »Sie wollen die Seemauer besichtigen.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  »Crane und ihre Vahishta-Bande. Sie haben sich eine Liste aller größeren Forschungsstationen auf Türkis geben lassen, und da sind wir natürlich mit aufgeführt. Sie werden uns besuchen und ein paar Tage bleiben, um zu sehen, wie weit wir gekommen sind.«


  »Es überrascht mich nicht allzu sehr, dass sie um diesen Besuch gebeten haben, Sir.«


  »Mich auch nicht, aber ich hatte gehofft, dass man uns noch ein paar Monate in Ruhe lassen würde. Leider vergebens. Sie kommen schon in einer Woche.«


  »Muss das denn ein Problem für uns sein, Sir?«


  »Es darf keines werden«, sagte Sivaraksa. »Ich mache Sie zum Ansprechpartner für Cranes Gruppe, Naqi. Sie sind die Schnittstelle zwischen den Besuchern und dem Projekt. Damit übertrage ich Ihnen eine große Verantwortung. Ein Fehler  der kleinste Schnitzer  könnte unsere Beziehungen zum Schneeflockenrat empfindlich stören.« Er nickte zu seinem Notepad hin. »Wir befinden uns in einer schwierigen finanziellen Situation. Ganz offen gesagt, Tak Thonburi hat mich in der Hand. Wir dürfen uns auf keinen Fall blamieren.«


  »Nein, Sir.«


  Sie verstand nur zu gut. Er reichte ihr einen Giftbecher, zumindest konnte sich der Becherinhalt jederzeit in Gift verwandeln. Wenn sie Erfolg hatte  wenn der Besuch reibungslos über die Bühne ging , konnte Sivaraksa einen großen Teil der Lorbeeren einheimsen. Ging jedoch etwas schief, dann hatte er in ihr den Sündenbock gleich zur Hand.


  »Noch etwas.« Sivaraksa holte unter dem Schreibtisch eine Broschüre hervor und schob sie ihr zu. Auf dem Titelblatt prangte eine silberne Schneeflocke. Das Heftchen war mit einem roten Metallband versiegelt. »Öffnen Sie es; ich gebe Ihnen die Vollmacht.«


  »Was ist das, Sir?«


  »Ein Sicherheitsbericht über unsere neuen Freunde. Einer von ihnen benimmt sich ziemlich sonderbar. Sie werden ihn im Auge behalten müssen.«


  Aus unerfindlichen Gründen hatte das Verbindungskomitee beschlossen, Naqi schon einen Tag vor dem offiziellen Besuch mit Amesha Crane und ihren Begleitern bekannt zu machen, während die Gruppe noch in Sukhothai-Sanikiluaq wäre. Die Reise dorthin dauerte fast zwei Tage, obwohl sie einige Etappen mit Schnellen Luftschiffen oder der altersschwachen und wenig zuverlässigen Atoll-Eisenbahn zwischen Narathiwat und Cape Dorset zurücklegen konnte. Als sie Sukhothai-Sanikiluaq erreichte, war bereits samtig violett die Dämmerung hereingebrochen, und sie kam gerade noch zurecht, um das Ende eines Feuerwerks mitzuerleben. Die beiden Schneeflockenstädte waren erst seit drei Wochen vereinigt und betrachteten die Ankunft der Außenweltler als ausgezeichneten Vorwand, die Feierlichkeiten noch zu verlängern. Naqi sah sich das Feuerwerk von einer zivilen Anlegebrücke auf halber Höhe von Sukhothais Kern an. Feuerräder und rote, indigoblaue und satt grüne Lichterkaskaden erhellten den Himmel über den Vakuumblasen. Die Farben erinnerten sie an die Organismen, die sie und Mina im Kielwasser der Sensorkapsel ihres Luftschiffs gesehen hatten. Mit einem Mal fühlte sie sich traurig und erschöpft und war überzeugt, mit der Übernahme dieses Auftrags einen schweren Fehler begangen zu haben.


  »Naqi?«


  Tak Thonburi trat zu ihr auf den Balkon. Sie hatten sich im Lauf des Tages bereits über Funk verständigt. Er war in voller Gala und wirkte ziemlich betrunken.


  »Vorsitzender Thonburi.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, sich hierher zu bemühen, Naqi.« Sie bemerkte, wie er ihre Figur mit wissenschaftlicher Gründlichkeit musterte und hier und dort an besonders interessanten Stellen innehielt. »Gefällt Ihnen das Spektakel?«


  »Sie genießen es wohl sehr, Sir?«


  »O ja, gewiss. Ich war schon immer verrückt nach Feuerwerken.« Er drängte ihr ein Glas auf und wartete mit ihr gemeinsam das Ende des leicht enttäuschenden Schauspiels ab. Danach trat eine Pause ein, aber Naqi sah, dass die Zuschauer auf den anderen Balkonen stehen blieben, als käme noch etwas. Endlich begannen die Projektoren im Shuttle der Stimme des Abends mit der Ausstrahlung einer phantastischen dreidimensionalen Bilderschau. Über Sukhothai-Sanikiluaq lieferten sich chinesische Drachen von Bergesgröße epische Schlachten. Seeungeheuer wälzten sich zuckend durch die Nacht. Himmlische Zitadellen standen in Flammen. Heerscharen von feurigen Engeln mit purpurnen Schwingen und obskuren Musikinstrumenten oder Waffen in den Händen fielen in dichten Geschwadern vom Himmel.


  Aus dem Meer stieg ein buntscheckiger Riese auf, als wäre er aus jahrhundertelangem Schlummer erwacht.


  Es war ungemein eindrucksvoll.


  »Dreckskerle«, murmelte Thonburi.


  »Sir?«


  »Dreckskerle«, wiederholte er etwas lauter. »Wir wissen doch, dass sie uns überlegen sind. Warum müssen sie uns immer wieder daran erinnern?«


  Er führte Naqi in den Empfangsraum, wo die Abgesandten der Vahishta-Stiftung bewirtet wurden. Die Rückkehr ins Gebäude hatte auf wundersame Weise seine Sinne geschärft. Naqi vermutete, dass diese Gabe, auf Knopfdruck betrunken und wieder nüchtern zu werden, zu den wichtigsten Eigenschaften eines Diplomaten gehöre.


  Er beugte sich zu ihr und raunte: »Hat Jotah etwas von …«


  »Sicherheitsbedenken, Vorsitzender? Ja, ich bin im Bild.«


  »Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten, aber …«


  »Ich verstehe. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  Er zwinkerte ihr zu und berührte mit dem Finger seine Nase. »Genau.«


  Drinnen war es nach der Dunkelheit auf dem Balkon fast zu hell. Zwanzig Vahishta-Delegierte standen dicht gedrängt in der Mitte des Raums. Der Captain fehlte  Moreau machte sich seit der Ankunft des Shuttles in Umingmaktok ziemlich rar , aber die Delegierten unterhielten sich mit einigen hohen Tieren der Stadt, von denen Naqi niemanden kannte. Thonburi steuerte schnurstracks auf die Gruppe zu und unterbrach rücksichtslos alle Gespräche.


  »Meine Damen und Herren … Ich möchte Ihnen Naqi Okpik vorstellen: Sie leitet das Forschungsprogramm des Seemauer-Projekts und wird Ihnen während Ihres Besuchs dort zur Verfügung stehen.«


  »Sie sind also Naqi.« Amesha Crane beugte sich vor und schüttelte ihr die Hand. »Sehr erfreut. Ich habe soeben Ihre Aufsätze über die Informationspropagierung in Knoten dritter Ordnung gelesen. Sehr aufschlussreich.«


  »Es waren Gemeinschaftsarbeiten«, sagte Naqi. »Mein Beitrag war nicht allzu bedeutend.«


  »O doch, Sie haben sich große Verdienste erworben. Sie alle, meine ich. Sie sind mit einem Minimum an Aufwand zu Ihren Ergebnissen gelangt und haben verschiedene extrem simple numerische Verfahren sehr kreativ eingesetzt.«


  »Man schlägt sich so durch«, sagte Naqi.


  Crane nickte begeistert. »Es muss sehr befriedigend für Sie sein.«


  Tak Thonburi schaltete sich ein. »Es ist einfach eine Art Philosophie. Wir betreiben nicht nur unsere Forschungen im stillen Kämmerlein, wir halten auch sonst nur begrenzt Verbindung zu anderen Kolonien. Als Gesellschaftsmodell hat dies seine Nachteile, aber es bringt mit sich, dass wir nicht ständig auf irgendeine andere Welt neidisch sind, die uns wegen irgendeines Zufalls in ihrer Geschichte oder Geografie um ein paar Jahrzehnte voraus ist. Und wir finden, dass die Gewinne die Kosten mehr als aufwiegen.«


  »Jedenfalls scheint es zu funktionieren«, sagte Crane. »Sie haben eine bemerkenswert stabile Gesellschaft, Vorsitzender. Man könnte fast sagen, an der Grenze zur Utopie.«


  Tak Thonburi strich sich über seinen aufsässigen Haarwirbel. »Wir können nicht klagen.«


  »Auch wir haben keinen Grund zur Klage«, sagte der Mann mit dem spöttischen Lächeln. Naqi erkannte ihn wieder, er hieß Simon Matsubara. »Wären Sie nicht so konsequent für sich geblieben, dann wären Ihre Schieberforschungen ebenso hoffnungslos kompromittiert wie auf allen anderen Welten.«


  »Aber die Isolation ist doch nicht absolut?«


  Eine leise, aber befehlsgewohnte Stimme.


  Naqi sah sich nach dem Sprecher um. Es war Rafael Weir, der Mann, der als mögliches Sicherheitsrisiko ausgemacht worden war. Er war der unscheinbarste von den dreien, die aus Moreaus Shuttle gestiegen waren. Mit seinem Dutzendgesicht hätte er in fast jeder Menge untertauchen können. Hätte man sie nicht eigens auf ihn hingewiesen, er wäre der Letzte gewesen, den sie bemerkt hätte. Dabei war er nicht unattraktiv, er hatte nur keinerlei Ausstrahlung oder Charisma. Dem Sicherheitsbericht zufolge hatte er sich beim Besuch von Forschungsstationen mehrfach von der Hauptdelegation entfernt. Vielleicht war es ein Versehen  auch bei anderen Gelegenheiten war der eine oder andere Abgesandte abhanden gekommen , aber allmählich sah es doch allzu sehr nach Absicht aus.


  »Nein«, antwortete Tak Thonburi. »Wir sind keine bedingungslosen Isolationisten, sonst hätten wir der Stimme des Abends niemals die Genehmigung erteilt, um Türkis in den Orbit zu gehen. Aber wir ermuntern auch niemanden, bei uns Station zu machen. Wir sind hoffentlich nicht weniger gastfreundlich als andere Welten, aber wir werben nicht um Besucher.«


  »Sind wir seit der Besiedlung die Ersten, die zu Ihnen kommen?«, fragte Weir.


  »Das erste Raumschiff?« Tak Thonburi schüttelte den Kopf. »Nein. Aber seit dem letzten sind eine Reihe von Jahren vergangen.«


  »Und das letzte war?«


  »Die Ruchlose Pelikan vor hundert Jahren.«


  »Was für ein komischer Zufall«, sagte Weir.


  Tak Thonburi betrachtete ihn mit schmalen Augen. »Zufall?«


  »Der nächste Planet, den die Pelikan anflog, war Haven, wenn ich mich nicht irre. Ursprünglich kam sie von Zion, aber dann unterbrach sie ihre Reise und ging um Türkis in den Orbit, um Handel zu treiben.« Er lächelte. »Und wir kommen von Haven. Damit besteht bereits eine wenn auch nur schwache historische Verbindung zwischen Ihrer und unserer Welt.«


  Thonburis Augen wurden noch schmaler. Er versuchte, Weirs Hintergedanken auszumachen, aber es gelang ihm offenbar nicht. »Wir reden nicht gerne über die Pelikan. Sie hat uns einen gewissen technischen Fortschritt gebracht  Verfahren zur Herstellung von Vakuumblasen, Informationstechnik , aber auch erhebliche Unannehmlichkeiten verursacht. Die Wunden sind noch nicht völlig verheilt.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass Sie unseren Besuch in angenehmerer Erinnerung behalten«, sagte Weir.


  Amesha Crane nickte und tastete nach einem der silbernen Schmuckstücke in ihrem Haar. »Einverstanden. Die Zeichen stehen immerhin günstig. Wir sind wohl genau im richtigen Moment gekommen.« Sie wandte sich an Naqi. »Ich finde das Seemauer-Projekt faszinierend, und damit spreche ich sicher im Namen der gesamten Vahishta-Delegation. Ich kann Ihnen auch sagen, dass bisher noch niemand etwas dergleichen versucht hat. Verraten Sie mir eins, von Forscher zu Forscher: Glauben Sie wirklich, dass es Erfolg haben wird?«


  »Das werden wir erst wissen, wenn wir es versucht haben«, antwortete Naqi. Jede andere Antwort wäre ein politisches Hasardspiel gewesen: zu viel Optimismus, und die Politiker hätten sich gefragt, wozu das teure Projekt überhaupt gebraucht würde. Zu viel Pessimismus, und sie hätten genau die gleiche Frage gestellt.


  »Dennoch faszinierend.« Crane sah Naqi so verständnisinnig an, als wüsste sie über ihr Dilemma genau Bescheid. »Wenn ich recht unterrichtet bin, steht der erste Durchlauf des Experiments unmittelbar bevor.«


  »Wenn man berücksichtigt, dass wir zwanzig Jahre gebraucht haben, um so weit zu kommen, ist dieser Ausdruck vielleicht angebracht. Aber wir sprechen immer noch von drei bis vier Monaten, wenn nicht noch länger. Wir wollen nichts überstürzen.«


  »Das ist aber ein Jammer.« Crane hatte sich Thonburi zugewandt. »In drei bis vier Monaten sind wir vielleicht schon wieder unterwegs. Dabei wäre es doch sicherlich sehenswert gewesen, nicht wahr?«


  Thonburi beugte sich zu Naqi. Er hatte eine starke Fahne, die nach Essig roch. »Es ist wohl nicht möglich, den Ablauf zu beschleunigen?«


  »Ich fürchte, das ist ausgeschlossen«, antwortete Naqi.


  »Wirklich schade«, sagte Amesha Crane und tändelte weiter mit ihrem Haarschmuck herum. Dann wandte sie sich an die anderen. »Aber die kleine Enttäuschung soll uns nicht den ganzen Besuch verderben.«


  Das Shuttle der Stimme des Abends brachte sie zur Seemauer zurück. Nach der Landung war ein weiterer Staatsempfang zu überstehen, der aber viel bescheidener ausfiel als in Sukhothai-Sanikiluaq. Dr. Jotah Sivaraksa war natürlich anwesend, und nachdem Naqi ihm die Gruppe vorgestellt hatte, konnte sie zum ersten Mal seit vielen Stunden aufatmen, sich in eine Ecke des Raums zurückziehen und die Gespräche zwischen Besuchern und Einheimischen aus einem Abstand beobachten, der ihr entsprach. Naqi war müde, sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten, und sah alles halb verschwommen. Die Delegierten umstanden Sivaraksa wie Flammensäulen, ihre Gewänder schienen bei der kleinsten Bewegung zu züngeln und rote, braune und chromgelbe Funken oder Flammen zu sprühen. Naqi blieb nur so lange, wie es der Anstand erforderte, dann ging sie zu Bett und fiel sofort in einen unruhigen Schlaf. Im Traum sah sie noch einmal die Engelsgeschwader mit den purpurnen Flügeln vom Himmel fallen und den mächtigen Riesen aus den Tiefen des Ozeans steigen und sich den Seetang der Jahrhunderte aus den Augen reiben.


  Sie fühlte sich nicht erfrischt, als sie am nächsten Morgen erwachte. Durch die Jalousien vor ihrem Fenster fiel mattes Licht. Bis zum nächsten Treffen mit den Delegierten blieben ihr noch drei oder vier Stunden, sie könnte sich also umdrehen und noch einmal richtig einschlafen. Aber sie wusste aus Erfahrung, dass das vergeblich war.


  Also stand sie auf und sah überrascht, dass auf ihrer Konsole eine neue Nachricht von Jotah Sivaraksa angekommen war. Was mochte er ihr mitzuteilen haben, was er ihr nicht auch gestern beim Empfang oder heute Vormittag hätte sagen können?


  Sie öffnete die Nachricht und las.


  »Sivaraksa«, sagte sie zu sich selbst. »Hast du den Verstand verloren? Das ist unmöglich.«


  Ihr Vorgesetzter teilte ihr mit, man habe die Pläne geändert. Die Wassertore sollten nun zum ersten Mal in drei Tagen geschlossen werden, wenn sich die Delegierten noch an der Seemauer aufhielten.


  Das war schlichter Wahnsinn. Diese Phase lag noch Monate in der Zukunft. Gewiss, die Tore ließen sich schließen  die erforderliche Maschinerie war bereits eingebaut  und sie würden auch mindestens hundert Stunden nach der Schließung hermetisch dicht halten. Aber sonst war nichts bereit. Die empfindlichen Überwachungsgeräte, die ausfallsicheren Subsysteme, die Backups … All das würde erst in vielen Wochen installiert und betriebsbereit sein. Dann sollte sich eine mindestens sechswöchige Testphase anschließen, bevor man langsam auf das große Ereignis zusteuerte …


  Das Ganze in zwei Tagen abwickeln zu wollen, war völlig sinnlos, außer für einen Politiker. Bestenfalls könnten sie dabei herausfinden, ob die Schieber nach dem Schließen der Tür innerhalb des Ringwalls geblieben waren. Wie der Datenfluss unterbrochen wurde oder wie sich die internen Verbindungen zwischen den Knoten auf den Kontaktverlust zum gesamten Ozean einstellten, würden sie sicherlich nicht erfahren.


  Fluchend schlug Naqi mit der Hand auf die Konsole. Sivaraksa die Schuld zu geben, wäre unfair gewesen. Er musste die Politiker bei Laune halten, sonst wäre das ganze Projekt gefährdet. Er tat nur, was er tun musste, und sie konnte davon ausgehen, dass es ihm noch weniger gefiel als ihr.


  Naqi schlüpfte in Shorts und ein T-Shirt und besorgte sich nebenan in der Messe eine Tasse Kaffee. Die Seemauer war verlassen, bis auf den Herzschlag der Generatoren und Ventilationssysteme war alles still. Noch vor einer Woche wäre der Lärm um diese Zeit nicht geringer gewesen als irgendwann sonst, denn die Bauarbeiten waren rund um die Uhr fortgesetzt worden. Aber inzwischen waren die schweren Arbeiten beendet; die letzte Stahllieferung war eingetroffen, während Naqi unterwegs gewesen war. Nun mussten nur noch die Versorgungssysteme fertiggestellt werden, und das waren leichtere Tätigkeiten. Sivaraksa hatte in seiner Nachricht das Gegenteil behauptet, aber tatsächlich war nur noch wenig zu tun, bis man die Türen schließen konnte. Doch auch zwei Tage voll hektischer Betriebsamkeit würden nichts ändern  es bliebe ein sinnloses Unterfangen.


  Als sie sich beruhigt hatte, ging sie in ihr Zimmer zurück und rief Sivaraksa an. Es war noch viel zu früh, aber da ihr der Dreckskerl bereits den Tag verdorben hatte, sah sie nicht ein, warum sie ihm nicht mit gleicher Münze heimzahlen sollte.


  Er erschien auf dem Schirm. »Naqi.« Sein Silberhaar stand, vom Schlaf zerwühlt, nach allen Seiten ab. »Sie haben also meine Nachricht erhalten?«


  »Sie dachten doch nicht etwa, dass ich das klaglos hinnehmen würde?«


  »Ich bin ebenso wenig davon begeistert wie Sie. Aber ich sehe ein, dass es politisch notwendig ist.«


  »Tatsächlich? Wir reden nicht davon, einen Lichtschalter umzulegen, Jotah.« Er riss bei der vertraulichen Anrede die Augen auf, aber sie ließ sich nicht beirren und sprach weiter. »Wenn es beim ersten Mal nicht klappt, bekommen wir vielleicht nie wieder eine zweite Chance. Die Schieber müssen mitspielen. Ohne sie haben Sie nur eine überaus kostspielige Tankstation mitten im Ozean. Halten Sie das für politisch sinnvoll?«


  Er fuhr sich mit seinen grünen Händen durch das wirre Haar. »Frühstücken Sie erst einmal, dann schnappen Sie ein wenig frische Luft, und danach kommen Sie in mein Büro, und wir reden darüber.«


  »Gefrühstückt habe ich bereits, vielen Dank.«


  »Dann gehen Sie frische Luft schnappen. Danach fühlen Sie sich bestimmt besser.« Sivaraksa rieb sich die Augen. »Sie sind ziemlich unglücklich darüber, wie?«


  »Es ist ein verdammter Wahnsinn. Und das Schlimmste ist, Sie wissen es selbst.«


  »Und mir sind die Hände gebunden. In zehn Jahren, Naqi, sitzen Sie auf meinem Stuhl und haben ähnliche Entscheidungen zu treffen. Und ich wette zehn zu eins, dass irgendein idealistischer junger Forscher Ihnen genau in dem Moment vorhält, was für eine hoffnungslose Niete Sie sind.« Er rang sich ein müdes Lächeln ab. »Denken Sie an meine Worte, ich möchte, dass Sie sich dann an dieses Gespräch erinnern.«


  »Ich kann wohl nichts tun, um es zu verhindern?« »Ich bin …« Sivaraksa schaute auf eine Uhr neben sich. »… in dreißig Minuten in meinem Büro. Dann können wir die Sache vernünftig ausdiskutieren.« »Da gibt es nichts mehr zu diskutieren.« Doch während sie noch sprach, wurde ihr klar, dass sie sich anhörte wie ein trotziges Kind. Sivaraksa hatte Recht: niemand konnte ein so komplexes und teures Projekt wie die Seemauer leiten, ohne gewisse Kompromisse einzugehen.


  Naqi entschied, Sivaraksas Rat  zumindest was die frische Luft anging  zu beherzigen, und stieg über eine Wendeltreppe bis zur Oberfläche des Ringwalls hinab. Sie spürte den kalten Beton unter ihren Füßen, und eine angenehm frische Brise streichelte ihr Arme und Beine. Auf einer Seite war der Himmel am Horizont heller geworden. Maschinen und Material standen bereit, die Bauarbeiten konnten jederzeit wieder aufgenommen werden, aber man hatte sie bis nach dem Besuch der Delegation eingestellt. Naqi stieg geschickt über das Gewirr aus Schienen, Leitungen und Kabeln hinweg und trat an die Seite. Ein hohes Geländer, mit weithin sichtbarer, fäulebeständiger Lackfarbe gestrichen, grenzte den Ringwall nach innen ab. Sie berührte es leicht, um sicherzugehen, dass die Farbe trocken war, dann beugte sie sich darüber. Die gegenüberliegende Seite war zwanzig Kilometer entfernt, ein farbloser Strich, wie eine niedrige Nebelwand.


  Was konnte man in zwei Tagen erreichen? Nichts. Jedenfalls nichts verglichen mit dem, was Ursprunglieh geplant war. Aber wenn der neue Terminplan bereits ein fait accompli war  und so hatte sie Sivaraksa verstanden , dann war es ihre Aufgabe, alles zu tun, damit sich das Ereignis in wissenschaftlicher Hinsicht wenigstens halbwegs auszahlte. Sie schaute auf die Lücke und die vielen dünnen Gerüste und Laufstege hinab, die sie überspannten oder ein Stück weit nach innen ragten. Wenn sie heute vielleicht ein paar Standardsonden vorbereiten ließe, von der Art, wie man sie von Luftschiffen abwarf?


  Ihr Blick huschte über Anschlüsse und Telemetrieleitungen.


  Es wäre eine Riesenaufgabe, alles rechtzeitig zu installieren, und noch schwieriger, die Sonden an ein Echtzeiterfassungssystem anzuschließen … Aber es wäre gerade noch machbar. Die Datenqualität wäre lächerlich gering, verglichen mit der Ausbeute aus den hypersensitiven Instrumenten, die in den nächsten Monaten eingebaut werden sollten … aber besser primitiv als nichts.


  Sie lachte laut auf. Noch vor einer Stunde hätte sie sich die Haare lieber einzeln ausgerissen, als sich an diesem Fiasko auch noch zu beteiligen.


  Naqi ging am Geländer entlang bis zu einem Fernglas auf einem Sockel, das zum Schutz gegen die Fäule dick eingefettet war. Sie wischte Linsen und Okular mit dem Lappen ab, der am Sockel hing, dann schwenkte sie das Fernglas langsam herum und suchte die schwarze Oberfläche im Innern des Ringwalls ab. Freies Wasser sah sie, wenn überhaupt, nur in verschwommenen Flecken. Der Rest bestand entweder aus einem grünen Brei von Schieberorganismen oder aus regelrechten schwimmenden Inseln aus organisierter Materie, die durch Stämme und Adern der gleichen grünen Biomasse miteinander verbunden waren. Nach neuesten Schätzungen befanden sich drei kleine Knoten innerhalb des Ringes. Über allem lag ein entsetzlicher Geruch, aber auch das war ein hervorragendes Zeichen: seine Stärke war direkt abhängig von der Dichte der Organismen innerhalb eines Knotens. Sie war diesem Geruch oft genug begegnet, aber er riss sie jedes Mal wieder zurück an jenen Morgen, als Mina umgekommen war.


  Falls die Musterschieber überhaupt ein ›Bewusstsein‹ hatten, mussten sie spüren, was hier vorging. Sie hatten den Geist von Schwimmern getrunken, die bereits in der Nähe oder innerhalb des Ringwalls ins Meer gestiegen waren, und von diesen Schwimmern hatte jeder gewusst, worauf das Projekt letztlich abzielte. Möglicherweise konnte dieses Wissen nicht in eine Form gebracht werden, die für die Aliens verständlich war, aber das hielt Naqi für unwahrscheinlich: der Ringschluss der Seemauer war ein Konzept, wie man es sich schlichter kaum vorstellen konnte. Und wenn die Schieber etwas verstanden, dann waren es geometrische Formen. Dennoch blieben die Aliens innerhalb des Ringwalls und signalisierten damit, die endgültige Schließung, die sie vom Rest des Ozeans trennen sollte, dulden zu wollen.


  Vielleicht konnte sie das Ereignis nicht beeindrucken. Vielleicht wussten sie, dass es sie nicht jeder Kommunikationsverbindung berauben, sondern ihnen nur das chemische Medium des Ozeans nehmen würde. Mit Sprites und anderen fliegenden Organismen ließe sich die Barriere immer noch überwinden. Man wusste es einfach nicht, dachte Naqi, und es gab nur eine Möglichkeit, es zu erfahren: man musste das Experiment abschließen  musste die massiven Wassertore schließen  und abwarten, was dann geschah.


  Sie nahm die Augen vom Fernglas und trat zurück.


  Dann sah sie etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Innerhalb des Ringwalls fuhr ein harter weißer Lichtblitz über das Wasser.


  Naqi blinzelte, konnte aber nicht erkennen, was es war. Sie schwenkte das Fernglas hart herum, drückte abermals die Augen an das Okular und bewegte das Glas so lange hin und her, bis etwas durch ihr Blickfeld schoss. Zu diesem Punkt schwenkte sie zurück und hielt ihn fest.


  Es war ein Boot, und jemand befand sich darin.


  Sie schaltete auf Zoom/Bildstabilisierung. Das einen Kilometer entfernte Fahrzeug schwoll an und wurde scharf. Es war eins der Boote mit Keramikrumpf, wie sie die Schwimmerteams verwendeten, und es maß vom Bug bis zum Heck fünf oder sechs Meter. Eine Gestalt saß hinter dem gewölbten Spritzwasserschirm und hielt mit beiden Händen den Griff der Steuersäule umfasst. Das Boot fuhr mit einem Innenbordmotor, der mit dem Wasser nicht in Berührung kam.


  Der Insasse war schwer zu erkennen, aber dank der wallenden orangeroten Gewänder war keine Verwechslung möglich. Es war einer der Vahishta-Delegierten. Und Naqi war überzeugt, dass es sich um Rafael Weir handelte.


  Er steuerte auf den nächsten Knoten zu.


  Qualvolle Sekunden der Unschlüssigkeit folgten. Er wollte sicher schwimmen, dachte sie, wie damals Mina und sie selbst. Und er wäre auf das Erlebnis nicht besser vorbereitet. Sie musste ihn irgendwie aufhalten. Nur ein paar Minuten, dann hätte er den Knoten erreicht.


  Naqi rannte zum Turm zurück und kam ganz außer Atem dort an. An einer Kommunikationsstation suchte sie die richtige Frequenz für das Boot. Aber entweder beging sie einen Bedienungsfehler, oder Weir hatte das Funkgerät unbrauchbar gemacht. Was nun? Theoretisch wurde die Seemauer von Sicherheitsbeamten überwacht, außer während des offiziellen Besuchs. Aber was verstanden die Gorillas schon davon, wie man ein Boot verfolgte? Sie waren lediglich dafür ausgebildet, Krisen im Innern zu bewältigen, und keiner von ihnen verfügte über die nötigen Kenntnisse, um sich in die Nähe eines aktiven Knotens zu wagen.


  Sie rief sie dennoch an und meldete den Zwischenfall. Anschließend informierte sie Sivaraksa. »Ich denke, es ist Weir«, sagte sie. »Ich werde versuchen, ihn aufzuhalten.«


  »Naqi …«, warnte er.


  »Das fällt in meine Zuständigkeit, Jotah. Lassen Sie mich das auf meine Weise regeln.«


  Sie rannte wieder nach draußen. Der nächste Fahrstuhl, der bis zum Meer hinunterging, war außer Betrieb; der übernächste befand sich einen Kilometer weiter draußen auf dem Ring. So viel Zeit hatte sie nicht. Sie lief am Geländer entlang bis zu einer Lücke, wo eine Treppe an der steilen Innenwand des Ringwalls hinabführte. Zu allem Unglück waren Stufen und Handläufe mit Fäuleschutz eingefettet, was den Abstieg noch tückischer machte. Bis zum Wasser waren es fünfhundert Stufen, aber sie nahm zwei oder drei auf einmal oder rutschte an den Handläufen bis zu den Gitterplattformen hinab, wo die Treppe wendete. Die ganze Zeit über ließ sie den winzigen weißen Fleck nicht aus den Augen. Das Boot war jetzt so weit weg, dass es sich scheinbar nicht mehr bewegte, aber in Wirklichkeit kam es dem Knoten sicher von Minute zu Minute näher. Naqi hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, was dem Delegierten da wohl eingefallen sein mochte. Sie war jetzt sicher, dass es sich um Weir handelte. Dass er schwimmen wollte, überraschte sie nicht allzu sehr: danach sehnte sich jeder, der sich mit den Schiebern beschäftigte. Aber warum brach er alle Vorschriften, wenn er sein Ziel auch mit etwas sanftem Druck hätte erreichen können? Tak Thonburi war so sehr darauf bedacht, es den Delegierten recht zu machen, dass es nicht unmöglich gewesen wäre, eine Schwimmerexpedition zu organisieren … Das Corps hätte zwar protestiert, aber man hätte ihm  genau wie Naqi  eine eindringliche Lektion in der hohen Kunst des politischen Kompromisses erteilt.


  Doch Weir war offenbar nicht bereit gewesen, so lange zu warten. Jedenfalls fügte sich jetzt alles zusammen: immer wenn er sich von der Gruppe entfernt hatte, musste er vergeblich versucht haben, die Schieber zu erreichen. Und nun hatte sich erstmals eine Gelegenheit geboten, die er auch nützen konnte.


  Jetzt stand Naqi am Wasser. Vor ihr schwankten die Landestege auf ihren keramikverkleideten Pontons. Die meisten Boote hingen an Gerüsten über der Wasserlinie, um die Rümpfe vor unnötiger Zersetzung zu bewahren. Doch ein Rettungsboot schaukelte zum Glück bereits auf den Wellen. Sein einstmals weißer Rumpf war mit abschilfernden grünen Krusten bedeckt, ein Zeichen, dass die Fäule schon weit fortgeschritten war, aber an die zehn Stunden würde es schon noch halten. Naqi sprang in das Boot, band es los, startete den Motor und schoss vom Landesteg und dem mächtigen, grünfleckigen Ringwall weg. Sie suchte sich einen Kurs durch die Zonen mit der geringsten Organismendichte, größere Flöße aus grüner Materie mied sie ganz.


  Angestrengt spähte sie durch den verspritzten Schild nach vorne. Aus hundert Metern Höhe war es nicht schwer gewesen, Weirs Boot zu verfolgen, aber jetzt verschwand es immer wieder hinter Wellen oder kleinen Schieberinseln. Nach einer Minute gab sie es auf und konzentrierte sich lieber darauf, den schnellsten Weg zum Knoten zu finden.


  Sie schaltete das Funkgerät ein. »Jotah? Hier spricht Naqi. Ich bin im Wasser und verfolge Weir.«


  Eine Pause, ein Knistern. »Statusmeldung?«


  Obwohl der Motor fast geräuschlos lief, musste sie schreien, um das harte Stampfen des Bootes zu übertönen.


  »In vier bis fünf Minuten erreiche ich den Knoten. Kann Weir nicht sehen, glaube aber nicht, dass das eine Rolle spielt.«


  »Wir haben ihn im Blick. Er hält immer noch auf den Knoten zu.«


  »Gut. Können sie noch ein paar Boote losschicken, für den Fall, dass er sich einen anderen Knoten vornimmt?«


  »Sie legen in einer Minute ab. Ich wecke jeden, den ich erreichen kann.«


  »Was ist mit den anderen Delegierten?«


  Sivaraksa antwortete nicht sofort. »Die meisten schlafen noch. Aber Amesha Crane und Simon Matsubara sind hier in meinem Büro.«


  »Lassen Sie mich mit ihnen sprechen.«


  Wieder dieses kurze Zögern. »Einen Augenblick«, sagte er dann.


  Die Frau meldete sich. »Hier Crane.«


  »Ich gehe davon aus, dass es Weir ist, den ich verfolge. Können Sie das bestätigen?«


  »Er wird vermisst«, kam die Antwort. »Aber ob er es wirklich ist, können wir erst in ein paar Minuten mit Sicherheit sagen.«


  »Ich rechne nicht mit einer Überraschung. Weir stand bereits unter Verdacht, Amesha. Wir warteten nur darauf, dass er irgendetwas anstellte.«


  »Tatsächlich?« Vielleicht täuschte sie sich, aber Crane klang aufrichtig überrascht. »Wieso? Was hatte er denn getan?«


  »Das wissen Sie nicht?«


  »Nein …« Crane verstummte.


  »Er war einer von uns«, sagte Matsubara. »Ein guter … Delegierter. Wir hatten keinen Anlass, ihm zu misstrauen.«


  Wieder war Naqi nicht sicher, aber sie hatte den Eindruck, als hätte Matsubara nicht ›Delegierter‹ sagen wollen, sondern etwas anderes, das eher wie ›Adept‹ klang.


  Crane kam ans Funkgerät zurück. »Bitte tun Sie, was Sie können, um ihn zu fassen, Naqi. Die Sache ist uns sehr peinlich. Er darf keinen Schaden anrichten.«


  Naqi brachte den Motor auf Touren und verzichtete darauf, kleineren Flecken organischer Materie auszuweichen. »Nein«, sagte sie. »Das darf nicht geschehen.«


  Drei


  


  


  Weiter vorne veränderte sich etwas.


  »Naqi?« Das war Jotah Sivaraksas Stimme.


  »Ja?«


  »Weir wird langsamer. Von hier sieht es aus, als hätte er den Rand des Knotens erreicht. Er scheint ihn umfahren zu wollen.«


  »Ich kann ihn noch nicht sehen. Er sucht wohl nach der besten Stelle, um hineinzuspringen.«


  »Aber damit wird er doch kein Glück haben?«, fragte Sivaraksa. »Die Schieber müssen in irgendeiner Weise Kooperationsbereitschaft zeigen. Wenn sie den Schwimmer nicht auffordern, ins Meer zu kommen, geschieht gar nichts.«


  »Vielleicht ist ihm das nicht klar«, sagte Naqi leise. Wie streng sich Weir an die bewährten Strategien zur Kontaktaufnahme mit den Schiebern hielt, war ihr gleichgültig. Selbst wenn die Schieber nicht kooperierten  selbst wenn Weir nur durch zähflüssiges grünes Wasser strampelte  konnte er gewaltigen Schaden anrichten, ohne es zu merken. Schon der vorgezogenen Schließung der Tore hatte sie nur widerwillig zugestimmt. Noch eine Störung, noch eine unerwünschte Veränderung der Versuchsanordnung würde sie auf keinen Fall dulden. Nicht, solange sie verantwortlich war.


  »Er hat angehalten«, sagte Sivaraksa aufgeregt. »Können Sie ihn schon sehen?«


  Naqi stand auf, obwohl das Boot dabei gefährlich schaukelte. »Warten Sie. Ja, ich denke schon. Ich schätze, in etwa einer Minute bin ich bei ihm.«


  »Und was dann?«, fragte Crane. »Ich sage es nur ungern, aber Weir könnte in diesem Stadium für vernünftige Argumente nicht mehr zugänglich sein. Eine einfache Aufforderung, das Wasser zu verlassen, wird nicht unbedingt Erfolg haben. Hm, haben Sie eine Waffe?«


  »Ja«, sagte Naqi. »Ich sitze darin.«


  Sie wagte noch nicht aufzuatmen, aber sie hatte zumindest das Gefühl, die Lage allmählich wieder in den Griff zu bekommen. Sie würde nicht zulassen, dass Weir den Knoten verseuchte, eher würde sie ihn töten.


  Jetzt hatte sie das Boot entdeckt, einen kleinen weißen Fleck, der immer wieder zwischen den grünen Tälern und Hügelchen auftauchte. Naqi malte sich im Geiste die Details aus. Um sich auf das Schwimmen vorzubereiten, würde Weir sich entkleiden, bis er nackt oder fast nackt war. Vielleicht hatte er dabei erotische Gefühle, aber ganz sicher hatte er Angst. Vielleicht zögerte er vor dem Sprung, stand noch einen Augenblick am Bootsrand, bevor er sich dem Wasser überließ. Aber wenn sein Wunsch so stark war, dass er ihn bis zu diesem Punkt geführt hatte, würde er kaum im letzten Moment aufgeben.


  »Naqi …«


  »Jotah?«


  »Naqi, er fährt weiter. Er ist nicht ins Wasser gesprungen. Es hatte nicht den Anschein, als wollte er überhaupt schwimmen.«


  »Er hat mich kommen sehen. Ich nehme an, er nimmt jetzt Kurs auf den nächsten Knoten?«


  »Mag sein …« Jotah Sivaraksa schien davon nicht überzeugt zu sein.


  Sie hatte das Boot wieder gefunden. Es fuhr schnell -viel schneller als vorher , aber das kam ihr nur so vor, weil sie es jetzt auch von der Seite sehen konnte.


  Der nächste Knoten war eine ferne Insel vor dem Hintergrund des Ringwalls. Wenn das sein Ziel war, würde sie ihm die ganze Zeit über hart auf den Fersen bleiben. Wie stark sein Wunsch zu schwimmen auch sein mochte, er musste begreifen, dass sie jeden Versuch vereiteln konnte.


  Naqi schaute zurück. Über den beiden Türmen rechts und links der Lücke schwebte ein dünner Nebelschleier, der die Konturen so weit verwischte, dass der Eindruck willkürlicher Komplexität entstand. Wie schwankende Felsnadeln, Millionen Jahre alte Säulen aus verwittertem, erodiertem Gestein, bewachten sie das schmale Tor zum offenen Meer. Unterhalb davon sah sie, immer wieder verschwimmend, drei weitere Boote ins Innere der Seemauer einfahren. Von einem Turm löste sich wie eine dicke Träne ein Passagierluftschiff. Die gedrehten Leinen, von denen die Gondel gehalten wurde, funkelten im Licht der aufgehenden Sonne. Naqi erspähte auch das elegante deltaförmige Shuttle der Stimme des Abends, aber es war immer noch fest an seinem Anlegeplatz vertäut.


  Sie sah sich nach dem Knoten um, vor dem Weir gezögert hatte.


  Dort tat sich etwas.


  Der Knoten war in der letzten Minute sehr viel aktiver geworden. Er glich einer schroffen grünen Vulkaninsel, die von einem Erdbeben erschüttert wurde. Ein Zittern durchlief die Masse, sie schwankte hin und her und ließ ein unheimlich rhythmisches Pochen hören. Ringförmige Wellen durchliefen rasend schnell nach allen Seiten das Wasser, erfassten das dahinschießende Boot und ließen es heftig schwanken. Naqi drosselte die Geschwindigkeit. Eine innere Stimme sagte ihr, die Verfolgungsjagd sei zwecklos geworden. Sie wendete, bis der Bug genau auf den Knoten gerichtet war, und fuhr vorsichtig näher heran. Das Boot kämpfte sich wie eine Berg- und Talbahn durch die Wellen. Ihr Magen rebellierte, aber sie achtete nicht weiter darauf.


  Wie alle Knoten, so hatte auch dieser bisher eine reich gegliederte Oberflächentopologie gezeigt: Hügelchen und Fadengespinste, bizarre Türmchen und Kuppeln und unordentlich übereinander geschichtete organisierte Biomasse, alles verbunden, ja vernetzt durch ein System von schwebenden Ranken, die bis zum Wasser hinunterreichten. Man fühlte sich an eine menschliche Stadt erinnert  genauer gesagt, eine menschliche Märchenstadt unter einer grünen Moosdecke. Die Sprites schossen wie bunte Punkte durch die Zwischenräume, Bullaugen und Arkaden der Stadtlandschaft. Das Gesamtbild spiegelte nur andeutungsweise die noch komplexere innere Architektur wider, die zumeist allenfalls zu erahnen oder gar nur zu erschließen war.


  Doch nun benahm sich der Knoten wie eine Stadt, die dabei war, den Verstand zu verlieren. Umgestaltungs- und Erneuerungszyklen folgten in geradezu ungebührlichem Tempo aufeinander. Vor Naqis Augen entstanden immer neue Strukturen. Sie hatte ähnlich rasante Veränderungen beobachtet, bevor Mina verschlungen wurde, aber normalerweise nahm man diese Entwicklungen gar nicht wahr, sie vollzogen sich so langsam, wie die Schatten im Laufe eines Tages über den Planeten wanderten.


  Das Pochen hatte nachgelassen, doch dafür erzeugte der rasche Wechsel einen gleichmäßig warmen, übel riechenden Wind. Und als sie das Boot anhielt -sie wagte nicht, noch näher heranzufahren , hörte sie die Stimme des Knotens wie das Rascheln unzähliger Blätter in einem Wald vor einem Sommergewitter.


  Was immer hier geschah, war auf dem besten Wege, sich zu einer Katastrophe auszuwachsen.


  Irgendeine grundlegende Organisation hatte versagt. Die Veränderungen gingen zu schnell und waren nicht ausreichend koordiniert. Fäden peitschten ziellos umher, ohne eine Verbindung herstellen zu können, oder schlugen gegeneinander. Wo sich Strukturen bildeten, brachen sie gleich wieder zusammen. Der Knoten zerfiel in drei, vier, vielleicht sogar fünf Zentren überschießenden Wachstums. Sobald sie einen Vorgang verfolgen konnte, war schon wieder alles vorbei. Im Innern der krampfhaft zuckenden Masse flackerte es unruhig. Sprites stoben wild durcheinander oder umkreisten blind willkürlich gewählte Punkte. Die Stimme des Knotens klang nun wie ein fernes Kreischen.


  »Er stirbt …«, hauchte Naqi.


  Weir hatte ihm irgendetwas angetan. Sie hatte keine Ahnung, was es war. Aber das konnte kein Zufall sein.


  Das Kreischen erstarb.


  Der Wind legte sich.


  Die Zuckungen hatten aufgehört. Sie beobachtete den Knoten in der verwegenen Hoffnung, die von Weir eingeleitete Destabilisierung könnte zum Stillstand gekommen sein. Die Strukturen waren immer noch grässliche Zerrbilder ohne jeden Zusammenhang, aber die Stadt war nicht mehr aktiv. Die Sprites kreisten langsamer, und einige sanken auf die Masse hinab wie Vögel, die sich zur Ruhe begaben.


  Tiefe Stille war eingekehrt.


  Doch dann ließ sich ein neues Geräusch vernehmen, leiser als alles andere vorher  fast unterhalb der Hörschwelle. Weniger wie Donner als wie eine weit entfernte, aber sehr hitzige Diskussion.


  Es kam ungefähr aus dem Zentrum des Knotens.


  Vor ihren Augen wölbte sich ein glatter grüner Hügel, eine abgeplattete Halbkugel empor, wuchs von Sekunde zu Sekunde und assimilierte mit unerschütterlicher Gleichgültigkeit die missgebildeten Strukturen. Die Zerrbilder verschwanden wie in einer Nebelwand, tauchten jedoch nicht wieder auf. Der Hügel vergrößerte sich weiter und wälzte sich leise grollend auf Naqi zu. Die gesamte Knotenmaterie bildete sich zu einem einzigen, undifferenzierten Klumpen um.


  »Jotah …«, sagte sie.


  »Wir sehen es, Naqi. Aber wir verstehen es nicht.«


  »Weir muss irgendeine … Waffe eingesetzt haben«, sagte sie.


  »Wir wissen nicht einmal, ob er dem Knoten geschadet hat … Vielleicht hat er nur einen Übergang in einen bisher nicht dokumentierten Zustand ausgelöst.«


  »In meinen Augen hat er ihm trotzdem Gewalt angetan. Ich habe Angst, Jotah.«


  »Glauben Sie, ich nicht?«


  Ringsum veränderte sich das Meer. Sie hatte die stahltrossendicken Fäden vergessen, mit denen die Knoten unter Wasser verbunden waren. Die peitschten nun dicht unter der Oberfläche wild hin und her und wirbelten grünlichen Gischt auf. Naqi kam es vor, als würde sie Zeuge eines verbissenen Kampfes unsichtbarer Seeungeheuer, der nur mit dem Tode enden konnte.


  »Naqi … Wir beobachten nun auch Veränderungen im vorderen der beiden anderen Knoten.«


  »Nein«, sagte sie, als ob sich damit etwas ändern ließe.


  »Es tut mir Leid …«


  »Wo ist Weir?«


  »Wir haben ihn verloren. Die Meeresoberfläche ist zu unruhig.«


  In diesem Augenblick schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, und sie wusste, was zu tun war.


  »Jotah … Sie müssen die Wassertore schließen. Sofort. Auf der Stelle. Bevor die Entwicklung, die Weir in Gang gesetzt hat, auch auf das offene Meer übergreifen kann. Nebenbei bemerkt schneiden wir Weir damit auch den einzigen Fluchtweg ab.«


  Sivaraksa war immerhin so vernünftig, ihr keinen Widerstand entgegenzusetzen. »Sie haben Recht. Ich leite die Schließung ein. Aber es wird einige Minuten dauern …«


  »Ich weiß, Jotah!«


  Sie verwünschte sich selbst, weil ihr das nicht früher eingefallen war, und sie verwünschte Sivaraksa, weil auch er nicht schneller geschaltet hatte. Aber eigentlich war keinem von ihnen ein Vorwurf zu machen. Die Schließung der Tore war keine Maßnahme, zu der man sich so mir nichts dir nichts entschied. Vor ein paar Stunden war sie noch ein wissenschaftliches Experiment gewesen, das Monate in der Zukunft lag -ein Test, um festzustellen, inwieweit die Schieber bereit waren, auf die Pläne der Menschen einzugehen. Nun war sie eine Verzweiflungstat, eine Amputation, bei der es auf jede Sekunde ankam.


  Sie spähte zu der Lücke zwischen den Türmen hinüber. Sivaraksa würde mindestens Minuten brauchen, um die Schließung einzuleiten. Es genügte nicht, einen Knopf auf seinem Schreibtisch zu drücken, er musste auch zwei oder drei Spezialisten wecken, Techniker, die es rasch zu überzeugen galt, dass man sie nicht auf den Arm nehmen wollte. Und dann musste die Maschinerie funktionieren. Der Mechanismus, mit dem die Tore nach innen gedrückt wurden, war mehrfach getestet worden … aber man war dabei nie bis an die Grenzen gegangen, sondern hatte die beiden Flügel immer nur ein paar Meter aufeinander zu bewegt. Nun sollten sie gleich beim ersten Mal fehlerlos arbeiten und mit feinmechanischer Präzision ineinander fallen.


  Und wann hätte auf Türkis schon einmal etwas auf Anhieb geklappt?


  Da. Die Lücke war kaum merklich um eine Winzigkeit kleiner geworden. Alles ging quälend langsam.


  Naqi schaute zu den Resten des Knotens zurück. Der Hügel hatte die gesamte verfügbare Biomasse aufgezehrt und wuchs nicht mehr weiter. Es war, als hätte ein Kind aus Lehm das detaillierte Modell einer Phantasiestadt gebaut, und ein herzloser Erwachsener hätte alles zu einem Klumpen eingeebnet und jede Spur der früheren Vielfalt zerstört. Von den anderen Knoten zeigte der nächste schon erste Anzeichen der gleichen Entwicklung: der hektische Transformationszyklus vor der Entstehung des Hügels hatte bereits eingesetzt. Vermutlich, dachte sie jetzt, hatte der Knoten mit diesen Transformationen versucht, sich gegen die Waffe zu wehren, mit der Weir ihn angegriffen hatte, ähnlich wie ein Computer seine Daten umschichtete, um nicht von einer Virusattacke lahm gelegt zu werden.


  Für die Schieber konnte sie nichts mehr tun.


  Naqi wendete das Boot und steuerte wieder auf die Lücke zu. Die Wassertore hatten den Durchlass inzwischen etwa um ein Viertel verkleinert.


  Durch die Veränderungen innerhalb des Ringwalls war die See sogar an den Anlegeplätzen unruhig. Sie vertäute das Boot an einem Landesteg und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Ein Spurt über die Oberfläche des Ringwalls war dem Aufstieg über die Treppe allemal vorzuziehen. Als sie die Lücke erreichte, waren die Tore zu drei Vierteln geschlossen, und sie stellte erleichtert fest, dass die Maschinerie noch immer ihren Dienst tat.


  Sie strebte dem Turm zu. Auch wenn Sivaraksa selbst sicher noch im Kontrollzentrum saß, hätte sie erwartet, hier draußen einigen Menschen zu begegnen. Aber weit und breit war niemand zu sehen. Sie begann gerade zu ahnen, dass hier wohl etwas nicht stimmte, als Sivaraksa durch die Tür am Fuß des Turms ins Freie stolperte.


  Naqi wollte seinen Namen rufen, doch dann begriff sie, dass er stolperte, weil er verletzt war  seine Finger waren blutig , und dass er wohl vor irgendetwas auf der Flucht sein musste.


  Sie warf sich hinter einem Palettenstapel zu Boden und beobachtete ihren Vorgesetzten durch die Zwischenräume. Er schlug immer wieder nach einem kleinen silbernen Ding, das ihn umschwirrte wie eine aufdringliche Wespe. Nein, nicht nur eines: ein ganzer Schwarm quoll durch die offene Tür. Sivaraksa fiel stöhnend zu Boden und wehrte die Plagegeister mit beiden Händen ab. Doch er verschmierte sich nur das Gesicht mit seinem eigenen Blut, verscheuchen konnte er sie nicht. Endlich kippte er zur Seite.


  Naqi war vor Schreck wie gelähmt.


  Eine Gestalt trat aus der Tür.


  Ihre Kleidung leuchtete in den Farben des Feuers. Es war Amesha Crane. Im ersten Moment vermittelte ihr Verhalten den Eindruck, sie wolle Sivaraksa zu Hilfe kommen. Naqi konnte kaum fassen, dass jemand, der so gelassen auftrat, zu derart brutaler Gewalt fähig sein sollte.


  Aber Crane kam Sivaraksa nicht zu nahe. Sie breitete nur theatralisch die Arme aus, spreizte die Finger und hielt diese Pose. Ihre Halsmuskeln spannten sich und traten deutlich hervor.


  Die silbernen Objekte ließen von Sivaraksa ab, erhoben sich in die Lüfte und schwirrten auf Crane zu.


  Dicht vor ihr wurden sie wie auf einen stummen Befehl langsamer und glitten erstaunlich folgsam auf ihre Finger, schlossen sich um ihre Handgelenke und hefteten sich an ihre Ohrläppchen.


  Die Angreifer waren ihre silbernen Schmuckstücke gewesen.


  Crane warf einen letzten Blick auf Sivaraksa, machte auf dem Absatz kehrt und zog sich in den Turm zurück.


  Naqi wartete, bis sie sicher sein konnte, dass die Frau nicht wiederkäme, dann richtete sie sich hinter dem Palettenstapel auf. Sivaraksa bemerkte sie. Er sagte nichts, nur seine gequälten Augen weiteten sich, und Naqi verstand die Warnung und blieb, wo sie war. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Eine Minute lang geschah nichts.


  Dann bewegte sich etwas über ihr, und ein Schatten fiel auf das Wasser innerhalb des Ringwalls. Das Shuttle der Stimme des Abends löste sich vom Turm. An der Unterseite des mantaförmigen Rumpfs begannen die weißen Maschinen zu schwirren.


  Das Shuttle verharrte über der Lücke, wie um zu beobachten, wie sich die riesigen Tore vollends schlossen. Naqi hörte sie knirschend einrasten. Dann legte sich das Shuttle in die Kurve und strebte, nicht mehr als hundert Meter über den Wellen, nach innen. Wenig später hielt es über der kreisrunden Wasserfläche an, flog eine scharfe Neunzig-Grad-Wendung und setzte seinen Weg in konzentrischen Kreisen entlang der Innenwand fort.


  Sivaraksa schloss die Augen. Naqi fürchtete schon, er sei tot, doch dann schlug er die Lider auf und nickte kaum merklich. Naqi verließ ihr Versteck und eilte tief geduckt wie eine Krabbe auf ihn zu.


  Sie kniete neben ihm nieder, hob mit einer Hand seinen Kopf an und fasste mit der anderen nach seiner Hand. »Jotah … was ist geschehen?«


  Er konnte kaum sprechen. »Sie griffen uns an. Die neunzehn anderen Delegierten. Sobald …« Er hielt inne, sammelte Kräfte. »Sobald Weir aktiv geworden war.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Willkommen im Club«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab.


  »Ich muss Sie hineinbringen«, sagte sie.


  »Wozu? Alle anderen sind inzwischen sicherlich tot. Sie haben niemanden verschont.«


  »Nein.«


  »Mich haben sie bis zum Schluss aufgespart. Sie wollten, dass ich die Befehle gebe.« Er musste husten. Blut spritzte über ihre Hand.


  »Ich kann Sie trotzdem …«


  »Naqi. Retten Sie sich! Holen Sie Hilfe!«


  Sie begriff, dass es mit ihm zu Ende ging.


  »Das Shuttle?«


  »Sucht nach Weir. Denke ich.«


  »Sie wollen Weir zurückholen?«


  »Nein. Habe sie belauscht. Sie wollen ihn töten. Sie müssen ganz sicher gehen.«


  Naqi runzelte die Stirn. Sie war völlig ratlos, aber allmählich ging ihr das eine oder andere Licht auf. Sie hatte Weir für den Schurken gehalten, weil er ihren geliebten Musterschiebern geschadet hatte. Aber wenn sie Sivaraksa glauben konnte, hatten Crane und ihr Gefolge Dutzende von Menschen ermordet. Und offenbar wollten sie auch Weirs Tod. Was war aus dieser Sicht von Weir zu halten?


  »Jotah … Ich muss Weir finden. Ich muss in Erfahrung bringen, warum er das getan hat.« Sie wandte sich dem Inneren des Ringwalls zu. Das Shuttle setzte seine Suche fort. »Konnten Ihre Sicherheitsleute ihn noch einmal orten?«


  Sivaraksa lag in den letzten Zügen. Sie fürchtete schon, keine Antwort mehr zu bekommen. »Ja«, sagte er endlich. »Ja, sie haben ihn wieder gefunden.«


  »Und? Haben Sie eine Vorstellung, wo er sein könnte? Vielleicht kann ich ihn noch vor dem Shuttle erreichen.«


  »Falscher Ort.«


  Sie beugte sich tiefer über ihn. »Jotah?«


  »Falscher Ort. Amesha sucht am falschen Ort. Weir ist durch die Lücke entkommen. Er ist draußen auf dem offenen Meer.«


  »Ich werde ihm folgen. Vielleicht kann ich ihn aufhalten …«


  »Versuchen Sie es«, sagte Sivaraksa. »Aber ich bin nicht sicher, ob noch etwas zu retten ist. Ich habe eine Vorahnung, Naqi. Eine schreckliche Vorahnung. Alles geht zu Ende. Aber es war doch schön, nicht wahr? So lange es dauerte?«


  »Ich gebe noch nicht auf«, sagte Naqi.


  Er nahm seine letzten Kräfte zusammen. »Das wusste ich. Es war richtig, Ihnen zu vertrauen. Noch eines, Naqi. Es könnte wichtig sein … wenn es zum Schlimmsten kommt, meine ich …«


  »Jotah?«


  »Tak Thonburi hat es mir gesagt … streng geheim, nur innerhalb des Schneeflockenrates bekannt. Arviat, Naqi …«


  Im ersten Moment traute sie ihren Ohren nicht. Vielleicht redete er ja schon irre. »Arviat? Die Stadt, die sich am Meer versündigte?«


  »Es gab sie wirklich«, sagte Sivaraksa.


  An der Außenseite des Ringwalls lagerten hundert Meter über dem offenen Meer auf nahezu senkrechten Gleitbahnen etliche Rettungs- und Versorgungsboote für Katastropheneinsätze. Sie wählte ein kleines, aber schnelles Fahrzeug mit geschlossenem Cockpit und sauste damit zum Ozean hinab. Ihr Magen schlug Purzelbäume. Das Boot tauchte unter und wieder auf, nahm Fahrt auf und fuhr seine Keramiktragflächen aus, damit der Rumpf möglichst wenig mit dem Wasser in Berührung kam. Naqi konnte keinen Kurs eingeben, aber sie nahm an, dass Weir in mehr oder weniger gerader Linie von der Lücke weggefahren war, um die Seemauer so weit hinter sich zu lassen, wie er nur konnte, bevor die anderen Delegierten ihren Fehler erkannten. Um den nächsten Knoten außerhalb des Ringwalls  sein wahrscheinlichstes Ziel  zu erreichen, brauchte er von diesem Kurs nur geringfügig abzuweichen.


  Zwanzig Kilometer von der Seemauer entfernt warf Naqi einen Blick zurück. Das Bauwerk war nur noch ein dünner weißer Strich über dem Horizont. Die Türme und die jetzt geschlossene Lücke zeichneten sich als kleine Unebenheiten in der Geraden ab. Von einem Dutzend Stellen stiegen schwarze Rauchsäulen auf. Naqi konnte es nicht genau sehen, dazu war sie zu weit entfernt, aber sie hielt es für wahrscheinlich, dass aus den Türmen Flammen schlugen.


  Der nächste Knoten jenseits der Seemauer erschien fünfzehn Minuten später am Horizont. Er war bei weitem nicht so eindrucksvoll wie jener, der Mina verschlungen hatte, aber immer noch größer und komplexer als die Knoten, die sich innerhalb des Ringwalls gebildet hatten  eine Weltmetropole gegen bescheidene Kleinstädte. Vor dem Himmel zeichneten sich grüne Türmchen, Rotunden und Zackenkronen ab, dazwischen spannte sich ein ganzes Netz von dicken und dünnen Fäden. Die Sprites waren nur vorüberhuschende Silhouetten. Außer ihnen bewegte sich kaum etwas. Noch war der Knoten nicht von den hektischen Veränderungen befallen, die sie innerhalb des Ringwalls beobachtet hatte.


  War Weir anderswohin gefahren?


  Sie jagte das Boot weiter, nahm aber die Geschwindigkeit ein wenig zurück. Das Wasser war zunehmend von Mikroorganismen durchsetzt, und gelegentlich musste sie größere schwimmende Inseln umfahren. Das Sonar meldete Dutzende von Fäden, die dicht unter der Wasseroberfläche bei diesem Knoten zusammenliefen. Sie kamen aus allen Richtungen und setzten sich weit über die Reichweite des Bootssonars hinaus fort. Die meisten wurden wohl von Knoten ausgeschickt, die hunderte von Kilometern hinter dem Horizont lagen. Aber man konnte davon ausgehen, dass einige auch mit den Knoten innerhalb der Seemauer verbunden waren. Die Seuche, die Weir ausgelöst hatte, war offensichtlich nicht durch die Lücke ins offene Meer gelangt. Naqi nahm nicht an, dass sich die Tore früh genug geschlossen hatten, um die chemischen Signale mit der Todesbotschaft zu blockieren. Wahrscheinlicher war, dass ein verborgener Selbstschutzmechanismus wirksam geworden war, dass die sterbenden Knoten Notsignale geschickt hatten, durch die die Fäden gezwungen wurden, sich ohne Hilfe der Menschen abzutrennen.


  Gerade als Naqi zu der Ansicht gelangte, sie hätte Weirs Pläne falsch eingeschätzt, entdeckte sie eine rechteckige Furche, die mitten durch einen der größten Tochterknoten führte. Die Wunde schloss sich vor ihren Augen  in wenigen Minuten würde sie verschwunden sein , aber noch war genug zu sehen, um sagen zu können, dass Weir mit seinem Boot vor kurzem durch die Masse gerast sein musste. Es passte zu ihm. Er hatte bereits vorher bewiesen, dass ihm nichts daran lag, die Musterschieber zu schonen.


  Mit neuer Entschlossenheit gab Naqi Schub. Örtlich begrenzte Schäden an den schwimmenden Massen kümmerten sie nicht mehr. Hier ging es um sehr viel mehr als um das Wohlergehen eines einzelnen Knotens.


  Sie spürte etwas Warmes im Nacken.


  Im gleichen Augenblick erstrahlten der Himmel, das Meer und die schwimmenden Gebilde vor ihr in schmerzhaft grellem Licht. Ihr eigener Schatten verlängerte sich bedrohlich nach vorne. Die Helligkeit verblasste in den nächsten Sekunden, und sie wagte sich umzusehen. Sie ahnte bereits, was sie erwartete.


  Vom Zentrum des Knotens stieg eine glühende Gaswolke auf, die eine Materiesäule hinter sich herzog. Das Ganze sah aus wie ein grässlich angeschwollenes Gehirn mit einer verdrehten, knotigen Wirbelsäule. Vor der Pilzwolke zeichnete sich, ein winziger Fleck, das Shuttle der Delegierten ab.


  Erst eine Minute später war der Knall zu hören, unglaublich laut, aber nicht so ohrenbetäubend, wie sie erwartet hätte. Das Boot machte einen Satz; die See schäumte auf und beruhigte sich wieder. Der Ringwall hatte die Wucht der Detonation wohl zu einem großen Teil abgefangen.


  Jäh überfiel Naqi die Angst vor einer zweiten Explosion. Sie wandte sich wieder dem Knoten zu. Im gleichen Augenblick entdeckte sie etwa dreihundert Meter vor sich Weirs Boot. Es bog vor dem unpassierbaren Rand der Schiebermasse ab und verringerte allmählich seine Geschwindigkeit. Naqi wusste, dass sie nicht zögern durfte.


  Und dann hatte auch Weir sie gesehen. Er wendete scharf und beschleunigte wieder. Naqi riss sofort das Steuer herum. Ihr Boot war mit Sicherheit schneller, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn eingeholt hätte. Eine Minute später war Weirs Boot hinter der Wölbung des Knotens verschwunden. Vielleicht hätte sie seinen Rumpf mit dem Sonar orten können, aber so dicht am Knoten waren die Echos so verzerrt, dass sie nicht zu deuten waren. Naqi steuerte trotzdem weiter weg und hoffte, Weir würde den taktischen Fehler begehen, auf einen anderen Knoten zuzuhalten. Im freien Wasser hätte er keine Chance, aber vielleicht war ihm das auch selbst klar.


  Sie musste den Knoten zu einem Drittel umrunden, dann hatte sie ihn eingeholt. Er hatte gar nicht erst versucht zu fliehen, sondern in einer halbwegs geschützten Bucht am Rand angehalten. Nun stand er im Heck und hatte einen kleinen schwarzen Gegenstand in der Hand.


  Naqi fuhr näher heran und drosselte die Geschwindigkeit. Erst als sie das Dach des Cockpits bereits aufgeklappt hatte, fiel ihr ein, dass Weir eventuell die gleichen Waffen besaß wie Crane.


  Auch sie stand auf. »Weir?«


  Er lächelte. »Ich bedauere, Ihnen so viel Ärger bereitet zu haben. Aber auf andere Weise wäre es wohl nicht möglich gewesen.«


  Sie ging nicht darauf ein. »Das Ding, das Sie in der Hand halten?«


  »Ja?«


  »Es ist eine Waffe, nicht wahr?«


  Jetzt konnte sie es deutlich sehen. Es war eine kleine Glaskugel, nicht größer als eine Kindermurmel. Das Innere war mit einer dunklen Substanz gefüllt, aber sie konnte nicht erkennen, ob es sich dabei um eine Flüssigkeit oder um schwarze Kristalle handelte.


  »Leugnen wäre in diesem Moment wahrscheinlich zwecklos.« Er nickte, und sie spürte, wie zumindest ein Teil einer erdrückenden Last von ihren Schultern abfiel. »Ja, es ist eine Waffe. Ein Schieberkiller.«


  »Bis heute hätte ich gesagt, so etwas kann es nicht geben.«


  »Es dürfte auch nicht so einfach gewesen sein, ihn herzustellen. Obwohl schon unzählige biologische Organismen in die Schieberozeane eingegangen sind, hatte noch keiner etwas bei sich, was die Schieber nicht assimilieren und unschädlich machen konnten. Einige dieser Wesen hatten ohne Zweifel die Absicht, sie zu verletzen, vielleicht nur, um ihre morbide Neugier zu befriedigen. Aber keinem ist es gelungen. Natürlich kann man die Schieber mit Gewalt töten …« Er schaute zur Seemauer zurück. Die Pilzwolke verzog sich allmählich. »Aber das ist nicht erstrebenswert. Viel zu plump. Das Ding hier arbeitet dagegen mit einer heimtückischen Eleganz. Es macht sich einen logischen Fehler in den schiebereigenen Algorithmen zur Informationsverarbeitung zunutze. Nein, es wurde ganz bestimmt nicht von Menschen erfunden. Wir sind klug, aber so klug sind wir doch nicht.«


  Naqi bemühte sich, seinen Redefluss in Gang zu halten. »Wer hat es dann hergestellt, Weir?«


  »Die Ultras haben es uns als Prototyp verkauft. Ich habe Gerüchte gehört, wonach es im obersten Raum eines stark befestigten Alien-Bauwerks gefunden wurde … Aus anderer Quelle heißt es, eine rivalisierende Schiebergruppe hätte es entwickelt. Wer weiß? Wer will es wissen? Es tut, was wir von ihm wollen. Und das ist alles, was zählt.« »Rafael, setzen Sie es nicht ein, ich bitte Sie.« »Ich muss es tun. Nur deshalb bin ich hier.« »Aber ich dachte, Sie alle lieben die Schieber.« Er strich mit den Fingern zärtlich über die Glaskugel. Sie sah erschreckend zerbrechlich aus. »Wir alle?« »Crane … Ihre Delegierten.« »Sie schon. Aber ich gehöre nicht zu ihnen.« »Sagen Sie mir doch, was das alles soll, Rafael.« »Warum können Sie nicht einfach akzeptieren, dass ich es tun muss?«


  Naqi schluckte. »Wenn Sie die Schieber töten, töten Sie nicht nur eine fremde Lebensform. Sie löschen das Gedächtnis aller intelligenten Wesen, die jemals in diesen Ozean eingegangen sind.« »Genau das ist meine Absicht.« Weir warf die Glaskugel ins Meer. Sie fiel ins Wasser, tauchte kurz unter, kam wieder hoch und schwamm auf der Oberfläche. Schon war das Kügelchen von einem brackigen Schaum überzogen, graugrüne Mikroorganismen krochen darüber hin, um es zu erkunden. Einfaches Glas von zwei Millimetern Dicke wurde in etwa dreißig Minuten von Schiebererosion zerfressen … Naqi nahm allerdings an, dass es sich hier nicht um einfaches Glas handelte, sondern um ein Material, das sich sehr viel schneller zersetzte.


  Sie ließ sich wieder auf den Sitz hinter dem Steuer fallen, gab Schub und setzte ihr Boot so neben das Boot von Weir, dass die Kugel zwischen den beiden schwamm. Dann stoppte sie mit aller Vorsicht, um auf keinen Fall seinen Rumpf zu berühren, und beugte sich so weit hinaus, wie es möglich war, ohne ins Meer zu fallen. Sie konnte die Kugel mit den Fingerspitzen berühren, aber  es war zum Verrücktwerden  sie bekam sie nicht zu fassen. Sie reckte sich mit dem Mut der Verzweiflung noch ein wenig mehr, doch da trieb die Kugel davon und war endgültig außer Reichweite. Weir sah ihr gleichmütig zu.


  Naqi glitt ins Wasser. Die Schieberorganismen leckten an ihrem Kinn, an ihrer Nase. Aus dieser Nähe war der Geruch plötzlich überwältigend stark. Sie fürchtete sich zu Tode. Es war seit Minas Tod das erste Mal, dass sie ins Wasser gestiegen war.


  Sie fing die Kugel ein und nahm sie so behutsam wie ein seltenes Vogelei zwischen die Finger.


  Das Glas war bereits so porös wie Bimsstein.


  Sie hob ihre Beute hoch und zeigte sie Weir.


  »Ich lasse nicht zu, dass Sie das tun, Rafael.«


  »Ich bewundere Ihr Engagement.«


  »Es ist nicht nur das. Meine Schwester befindet sich hier, in diesem Ozean. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie sie mir wegnehmen.«


  Weir griff in seine Tasche und förderte eine weitere Kugel zutage.


  Sie rasten in Naqis Boot vom Knoten weg. Die neue Kugel ruhte in seiner Hand wie ein Geschenk. Noch hatte er sie nicht ins Meer geworfen, aber es konnte jeden Moment dazu kommen. Sie waren jetzt weit von allen Knoten entfernt, doch früher oder später musste die Kugel mit Schiebermaterie in Berührung kommen.


  Naqi öffnete die wasserdichte Ausrüstungsbox und schob die Signalpistole und den Erste-Hilfe-Kasten beiseite, bevor sie die Kugel vorsichtig hineinlegte. Zu ihrem Entsetzen bekam das Glas sofort Sprünge, löste sich auf und setzte das Gift frei: kleine schwarze unregelmäßig geformte Körnchen, die aussahen wie verbrannter Zucker. Wenn das Boot sank, würde die Box früher oder später mit ihrem tödlichen Inhalt vom Ozean verschlungen werden. Sie überlegte, ob sie die Überreste mit der Signalpistole verbrennen sollte, aber die Gefahr, sie dabei auch in alle Winde zu verstreuen, war zu groß. Vielleicht hatte das Toxin nur eine begrenzte Lebensdauer, sobald es der Luft ausgesetzt wurde, aber darauf konnte sie sich nicht verlassen.


  Immerhin hatte Weir die dritte Kugel nicht ins Meer geworfen. Noch nicht. Sie hatte irgendetwas gesagt, was ihn zögern ließ.


  »Ihre Schwester?«


  »Sie kennen die Geschichte«, sagte Naqi. »Mina war konformal. Der Ozean hat sie vollkommen assimiliert, anstatt nur ihre Neuralmuster aufzuzeichnen. Man könnte sagen, er hat sie gekapert.«


  »Und sie glauben, sie wäre in irgendeiner intelligenten Form noch immer präsent?«


  »Jawohl, davon bin ich überzeugt. Und von anderen Schwimmern gibt es genügend Anekdoten, die beweisen, dass Konformale tatsächlich in einer kohärenteren Form überdauern als andere gespeicherte Muster.«


  »Mit Anekdoten können Sie mich nicht umstimmen, Naqi. Haben die anderen Schwimmer ausdrücklich von einer Begegnung mit Mina berichtet?«


  »Nein …«, gab Naqi zu. Sie war sicher, dass er eine Lüge sofort durchschaut hätte. »Aber sie hätten sie auch nicht unbedingt erkannt.«


  »Und Sie? Haben Sie selbst einmal zu schwimmen versucht?«


  »Das hätte mir das Schwimmercorps nicht gestattet.«


  »Das war nicht meine Frage. Sind Sie jemals geschwommen.«


  »Einmal«, gestand Naqi.


  »Und?«


  »Das zählt nicht. Es war damals, als Mina umkam.« Wieder hielt sie inne, und dann erzählte sie ihm, was geschehen war. »Wir hatten mehr Sprite-Aktivität beobachtet als jemals zuvor. Aber wir hielten es für einen Zufall …«


  »Das glaube ich nicht.«


  Naqi schwieg und konzentrierte sich darauf, das Boot zu steuern. Sie wollte Weir Zeit geben, seine Gedanken zu ordnen. Vor ihnen lag das offene Meer, aber sie wusste, dass sie in jeder Richtung binnen weniger Stunden eine Anhäufung von Knoten erreichen würden.


  »Angefangen hat alles mit der Rachlosen Pelikan«, begann er schließlich. »Vor hundert Jahren. Auf diesem Schiff befand sich ein Mann von Zion. Er ließ sich während des Aufenthalts auf Türkis absetzen, um in Ihrem Ozean zu schwimmen, und bekam auch Kontakt zu den Schiebern. Beim zweiten Mal war die Erfahrung noch intensiver. Beim dritten Mal wurde er vom Meer verschlungen. Er war ein Konformaler, genau wie Ihre Schwester. Sein Name war Ormazd.«


  »Sagt mir gar nichts.«


  »Auf seiner Heimatwelt ist das anders, das kann ich Ihnen versichern. Ormazd war ein Tyrann, der bei einer Konterrevolution gestürzt worden war und sich nun auf der Flucht befand. Er hatte Zion durch Mord und Betrug in seine Gewalt gebracht. Seine politischen Gegner ließ er in ihren Häusern verbrennen, während sie schliefen. Doch dann kam es zum Gegenschlag. Er konnte  mit einer Hand voll seiner engsten Verbündeten und Anhänger  gerade noch entkommen, bevor die Falle zuschnappte. Sie flüchteten mit der Rachloser Pelikan.«


  »Und Ormazd starb hier?«


  »Aber seine Anhänger überlebten und erreichten Haven, meine Welt. Und dort fassten sie Fuß, breiteten sich aus, verkündeten ihre Botschaft und warben neue Gefolgsleute. Ormazd war nicht mehr, aber das änderte nichts. Ganz im Gegenteil. Er war zum Märtyrer geworden: man verehrte ihn wie einen Heiligen. Die politische Bewegung entwickelte sich zum religiösen Kult. Die Vahishta-Stiftung ist nur der Deckmantel, hinter dem sich die Ormazd-Sekte verbirgt.«


  Naqi überlegte eine Weile, dann fragte sie: »Und welche Rolle spielt Amesha?«


  »Amesha ist Ormazds Tochter. Sie will ihren Vater zurück.«


  Ein rosaroter Blitz erhellte den Horizont. Eine Minute später folgte fast genau an der gleichen Stelle ein zweiter.


  »Sie möchte mit ihm kommunizieren?«


  »Mehr noch«, sagte Weir. »Sie und alle anderen wollen zu Ormazd werden. Sie wollen seine Neuralmuster in ihr Gehirn aufnehmen. Die Schieber sollen allen Anhängern der Sekte Ormazds Persönlichkeit aufprägen, sie nach seinem Bilde formen. Die Aliens werden das auch tun, wenn man ihnen die richtigen Geschenke bringt. Und das kann ich nicht zulassen.«


  Naqi wählte ihre Worte sehr sorgfältig, denn sie ahnte, dass Weir die geringste Kleinigkeit zum Anlass nehmen würde, das Gift freizusetzen. Den letzten Versuch hatte sie verhindert, aber eine zweite Chance würde er ihr nicht geben. Er brauchte die Kugel nur in der Hand zu zerdrücken und den Inhalt in den Ozean zu schütten. Dann wäre alles vorüber. Alles, was sie je gekannt, alles, wofür sie gelebt hatte.


  »Aber wir sprechen doch nur von neunzehn Personen«, sagte sie.


  Weir lachte hohl. »Das sind leider nicht alle. Schalten Sie das Funkgerät ein, dann werden Sie verstehen, was ich meine.«


  Naqi gehorchte. Mit dem kleinen zerkratzten Monitor der Kommunikationskonsole konnte man Fernsehbilder empfangen, die vom Satellitennetz abgestrahlt Wurden. Sie klickte sich durch die Kanäle. Auf den meisten bekam sie nur statisches Rauschen. Der offizielle Informationskanal des Schneeflockenrats war nicht auf Sendung, private Botschaften kamen nicht durch. Einiges deutete darauf hin, dass das Satellitennetz beschädigt war. Doch endlich fing sie ein paar schwache Signale von umliegenden Schneeflockenstädten auf. Was sie sendeten, hatte einen verzweifelten Unterton, so als rechneten sie jeden Moment damit, abgeschaltet zu werden.


  Weir nickte resigniert, als hätte er nichts anderes erwartet.


  In den vergangenen sechs Stunden hatte die Stimme des Abends mindestens zehn weitere Shuttles abgesetzt, alle randvoll mit bewaffneten Vahishta-Adepten. Diese Shuttles hatten die großen Schneeflockenstädte des Planeten und die Atollsiedlungen angegriffen und sie so lange bombardiert, bis sie kapitulierten. Bei drei Städten hatte man mit Strahlenwaffen die Vakuumblasen durchlöchert. Die Städte waren ins Meer gestürzt. Überlebende hatte es sicherlich nicht gegeben. Andere Städte schwebten zwar noch, brannten aber lichterloh. Auf dem Bildschirm sah man, wie sich die Bewohner von den Andockarmen stürzten und wie glühende Funken durch die Luft fielen. Ein Teil der Ansiedlungen war unblutig erobert worden und befand sich in der Gewalt der Adepten.


  Von ihnen sendete keine mehr.


  Es war das Ende der Welt. Naqi wusste, dass sie weinen oder ihre Trauer zumindest wie einen dumpfen Schmerz in den Eingeweiden spüren sollte, aber sie empfand nur Trotz. So rasch konnten die Ereignisse doch nicht eskalieren! Noch heute Morgen war das Fehlen eines Adepten der einzige Anhaltspunkt dafür gewesen, dass etwas nicht stimmte.


  »Da oben warten noch Zehntausende«, sagte Weir. »Sie haben bisher nur die Vorhut gesehen.«


  Naqi kratzte sich den Unterarm. Die Haut juckte, als hätte sie sich einen Sonnenbrand geholt.


  »Moreau war eingeweiht?«


  »Captain Moreau ist nur eine Marionette. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der Mann, den Sie gesehen haben, wurde von Adepten aus dem Orbit ferngesteuert. Sie haben die Ultras ermordet und sich ihres Schiffs bemächtigt.«


  »Rafael, warum haben Sie uns das nicht schon früher erzählt?«


  »Meine Position war zu unsicher. Ich bin der einzige Anti-Ormazd-Agent, den meine Bewegung auf der Stimme des Abends einschleusen konnte. Hätte ich versucht, die Behörden auf Türkis zu warnen … Sie können sich selbst ausmalen, was geschehen wäre. Man hätte mir wahrscheinlich kein Wort geglaubt, und die Adepten hätten schon Mittel und Wege gefunden, mich zum Schweigen zu bringen, bevor ich zur Belastung werden konnte. An ihren Eroberungsplänen hätte es nichts geändert. Ich hatte nur eine Hoffnung: ich musste den Ozean zerstören, damit sie nichts mehr damit anfangen konnten. Vielleicht hätten sie Ihre Städte zur Strafe dennoch vernichtet, aber zumindest hätten sie die letzte und wichtigste Verbindung zu ihrem Märtyrer verloren.« Weir beugte sich zu ihr. »Verstehen Sie nicht? Auch mit den Adepten an Bord der Stimme wäre die Sache ja noch nicht zu Ende gewesen. Sie hätten weitere Schiffe von Haven gerufen. Ihr Ozean wäre ein Fließband zur Erzeugung von Despoten geworden.«


  »Warum haben sie so lange gezögert, wenn sie uns so turmhoch überlegen waren?«


  »Nachdem sie von mir nichts wussten, konnten sie es sich leisten, ein paar Wochen lang nur Informationen zu sammeln. Sie wollten so viel wie möglich über Türkis und die Schieber in Erfahrung bringen, bevor sie zur Tat schritten. Sie mögen brutal sein, aber unfähig sind sie nicht. Sie wollten die Eroberung so exakt und generalstabsmäßig durchführen wie nur möglich.«


  »Und nun?«


  »Nun haben sie sich damit abgefunden, dass nicht alles so sauber und glatt über die Bühne geht.« Er warf mit einer spielerischen Lässigkeit, die Naqi erschreckte, die Kugel von einer Hand in die andere. »Sie meinen es ernst, Naqi. Crane wird jetzt vor nichts mehr zurückschrecken. Sie haben die Explosionen gesehen. Antimateriebomben, stecknadelkopfgroß. Die organische Materie innerhalb des Ringwalls wurde bereits sterilisiert, um zu verhindern, dass sich die Wirkung meiner Waffe weiter ausbreitet. Wenn sie erst wissen, wo wir sind, werden sie auch auf uns eine solche Bombe werfen.«


  »Menschliche Bosheit kann kein Grund sein, den ganzen Ozean auszulöschen.«


  »Es geht nicht um eine Begründung, Naqi. Es handelt sich um eine zwingende Notwendigkeit.«


  In diesem Augenblick blitzte am Horizont etwas auf und wanderte langsam von Osten nach Westen.


  »Das Shuttle«, sagte Weir. »Es sucht nach uns.«


  Wieder kratzte sich Naqi den Arm. Er war verfärbt und juckte.


  Kurz vor Mittag Ortszeit erreichten sie den nächsten Knoten. Das Shuttle flog weiter vor dem Nebelstreifen an der Grenze zwischen Meer und Himmel hin und her und suchte nach ihnen. Manchmal schien es näher zu kommen, dann war es weiter weg, aber ganz verschwand es nie, und Naqi wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bevor es einen eindeutigen Hinweis finden würde, eine chemische oder physikalische Spur im Wasser, die zu seiner Beute führte. Den Rest der Distanz könnte das Shuttle in Sekunden, höchstenfalls einer Minute überwinden, und dann sähen sie und Weir nur noch grelles Weiß, ein reinigendes Fegefeuer. Selbst wenn es Weir noch vor dem Eintreffen des Shuttles gelänge, sein Toxin freizusetzen, es könnte sich nicht mehr weit genug im Wasser verteilen, um den Feuerball zu überleben.


  Warum also zögerte er? Natürlich Minas wegen. Naqi hatte der gesichtslosen Bibliothek gespeicherter Bewusstseine, die zu löschen er bereit gewesen war, einen Namen gegeben. Indem sie ihre Schwester einführte, hatte sie die Einseitigkeit der moralischen Gleichung beseitigt. Nun musste Weir erkennen, dass auch er bei dem, was er tat, nie ganz frei von Schuld bleiben konnte. Er war nicht mehr vollkommen objektiv.


  »Ich sollte es einfach tun«, sagte er. »Mein Zögern, und wäre es nur für eine Sekunde, ist ein Verrat an den Menschen, die mir vertrauen und mich hierher geschickt haben, Menschen, die von Ormazds Gefolgsleuten inzwischen wahrscheinlich zu Tode gequält wurden.«


  Naqi schüttelte den Kopf. »Wenn Sie keine Zweifel hätten, wären Sie genauso schlimm wie die Adepten.«


  »Das klingt fast so, als wollten Sie, dass ich es tue.«


  Sie suchte nach einer Antwort, die, so schmerzhaft sie auch sein mochte, der Wahrheit nahe käme. »Vielleicht.«


  »Auch wenn ich damit den Teil von Mina tötete, der überlebt hat?«


  »Ich habe in ihrem Schatten gelebt, solange ich denken kann. Auch nach ihrem Tod … hatte ich immer das Gefühl, sie würde mich beobachten, würde jeden meiner Fehler registrieren und wäre stets ein wenig enttäuscht, weil ich nicht all das erreichte, was sie von mir erwartete.«


  »Sie sind zu streng mit sich selbst. Und so, wie es sich anhört, auch mit Mina.«


  »Ich weiß«, sagte Naqi aufgebracht. »Ich sage ja auch nur, wie ich empfinde.«


  Das Boot schob sich in eine Bucht, die tief in den Knoten hinein reichte. Naqi fühlte sich jetzt nicht mehr so angreifbar: die organische Materie reichte so weit in die Tiefe, dass sie das Boot von allen seitwärts gerichteten Sensoren abschirmte, die das Shuttle ausgefahren haben mochte. Dabei hatte es ohnehin den Anschein, als wären die Sensoren am Shuttlerumpf mehr oder weniger senkrecht nach unten gerichtet. Der Nachteil war, dass sie nun den Flug des Raumschiffs nicht mehr ständig verfolgen konnten. Vielleicht steuerte es bereits auf sie zu?


  Sie hielt das Boot an und stand auf.


  »Was ist?«, fragte Weir.


  »Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


  »Wäre das nicht meine Aufgabe?«


  Ihr Zorn war verflogen  es war nur eine kurze Aufwallung gewesen, die sich weniger gegen Weir persönlich richtete als gegen die Ausweglosigkeit der Situation. »Ich rede vom Schwimmen. Es ist das Einzige, was wir noch nicht in Betracht gezogen haben, Rafael. Vielleicht gibt es eine dritte Möglichkeit, und wir brauchen weder die Adepten gewähren noch den Ozean sterben zu lassen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie diese Möglichkeit aussehen sollte.«


  »Ich auch nicht. Aber vielleicht findet der Ozean einen Weg. Doch dazu muss er erfahren, was auf dem Spiel steht.« Wieder strich sie sich über den Unterarm und stellte staunend fest, dass sich die Pilzflecken explosionsartig ausgebreitet hatte. Die Flechte musste seit Jahren unter der Haut gelauert haben, und jetzt hatte sie irgendetwas jäh aufflammen lassen.


  Selbst bei Tageslicht erstrahlte ihre Haut in leuchtend grünen und blauen Tönen. Vermutlich waren die biochemischen Reaktionen in Gang gekommen, als sie ins Wasser gesprungen war, um die Kugel zu holen. So betrachtet musste sie es als Botschaft sehen. Eine Aufforderung vielleicht? Oder eine Warnung vor den Gefahren des Schwimmens?


  Sie hatte keine Ahnung, aber um ihres Seelenfriedens willen  und in Ermangelung anderer Alternativen  entschied sie sich, die Flecken als Einladung zu interpretieren.


  Wobei sie sich nicht zu fragen wagte, von wem diese Einladung denn käme.


  »Sie glauben, der Ozean vermag auch externe Ereignisse zu deuten?«, fragte Weir.


  »Sie sagten ja selbst, Rafael: in jener Nacht, als wir von Ihrem Schiff erfuhren, war die Information bereits irgendwie ins Meer gelangt  vielleicht durch die Erinnerungen eines Schwimmers. Und die Schieber wussten, dass das Ereignis von Bedeutung war. Vielleicht war es Ormazds Persönlichkeit, die sich nach vorne drängte.«


  Vielleicht hatte der mächtige Bewusstseinschor auch nur erspürt, dass irgendetwas geschehen würde.


  »Wie auch immer«, sagte Naqi. »Es macht mir Hoffnung. Vielleicht gibt es doch noch eine Chance.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihren Optimismus teilen.«


  »Geben Sie mir diesen einen Versuch, Rafael: Mehr verlange ich nicht.«


  Naqi legte ihre Kleider ab, weniger, weil es sie gestört hätte, sich vor Weir nackt zu zeigen, sondern weil sie etwas zum Anziehen brauchte, wenn sie wieder aus dem Wasser kam. Weir musterte sie tatsächlich mit unverhohlenem Interesse, aber ohne jede Schlüpfrigkeit. Was ihn fesselte, war offensichtlich die Pilzflechte, die kunstvolle Blumenmuster von faszinierender Leuchtkraft auf ihre Brust, ihren Unterleib und ihre Schenkel zeichnete.


  »Sie verändern sich«, sagte er.


  »Wir alle verändern uns«, antwortete Naqi.


  Damit ließ sie sich über die Seitenwand ins Wasser gleiten.


  Sie ließ sich in die Arme des Ozeans sinken. Alles lief so wie beim ersten Mal, als Mina noch bei ihr gewesen war. Sie drängte ihre Ängste zurück und zwang sich, die biochemische Invasion ihres Körpers zu dulden. Schließlich hatte sie das alles schon einmal durchgemacht und konnte es auch diesmal überleben. Wichtig war vor allem, nicht daran zu denken, wie ihr Leben nach diesem Tag aussehen würde, wenn alles andere zerstört und jede Sicherheit zerbrochen wäre.


  Mina erbarmte sich und kam schnell.


  Naqi?


  Ich bin hier. O Mina, ich bin hier. Schrecken und Freude, untrennbar miteinander verbunden. Es ist so lange her.


  Naqi fühlte ihre Schwester näher kommen und sich entfernen, scharf werden und wieder verschwimmen. Manchmal schienen sie sich beide im gleichen physischen Raum aufzuhalten, dann war Mina wieder nur eine unbestimmbare, wachsame Präsenz.


  Wie lange?


  Zwei Jahre, Mina.


  Minas Antwort ließ eine Ewigkeit auf sich warten. In dieser grauenvollen Lücke spürte Naqi, wie andere Bewusstseine sich in das ihre drängten, einige davon so weit von allem Menschlichen entfernt, dass sie erschrak. Mina war nur ein konformales Bewusstsein, das ihre Ankunft gespürt hatte, und von den anderen waren nicht alle wohlwollend neugierig oder erfreut über ihren Besuch.


  Mir kommt es nicht vor wie zwei Jahre.


  Sondern?


  Wie Tage … Stunden … Das ändert sich.


  Woran erinnerst du dich?


  Minas Präsenz tanzte um Naqi herum. Ich weiß, was ich weiß. Wir sind geschwommen, obwohl es uns nicht erlaubt war. Dann geschah etwas mit mir, und ich konnte den Ozean nicht wieder verlassen.


  Du bist ein Teil davon geworden, Mina.


  Ja! Das klang so triumphierend, dass Naqi tief schockiert war.


  Du wolltest das so?


  Auch du würdest es wollen, wenn du nur wüsstest, wie es ist. Du hättest bleiben können, Naqi. Du brauchtest es nur geschehen zu lassen, dann wäre es dir ergangen wie mir. Wir waren uns so ähnlich.


  Ich hatte Angst.


  Ja, ich weiß.


  Naqi spürte, dass die Zeit drängte. Sie musste zur Sache kommen. Die Zeit lief hier anders  Mina wusste ja nicht einmal, wie lange sie schon Teil des Ozeans war  und sie konnte nicht sagen, wie lange sich Weir gedulden würde. Vielleicht setzte er den Schieberkiller aus, ohne zu warten, bis Naqi wieder auftauchte.


  Da war noch ein Bewusstsein, Mina. Wir sind ihm beide begegnet, und mich hat es so sehr erschreckt, dass ich den Ozean auf der Stelle verlassen und nie wieder zurückkehren wollte.


  Und doch bist du jetzt gekommen.


  Gerade wegen dieses Bewusstseins. Es gehört einem Mann namens Ormazd. Seinetwegen wird etwas Schreckliches geschehen. Schrecklich auf die eine oder andere Weise.


  Was dann geschah, überstieg alles, was Naqi jemals erlebt hatte. Sie selbst und Mina wurden unzertrennlich. Nicht nur, dass sie nicht mehr sagen konnte, wo die eine begann und die andere endete, es wurde vollkommen sinnlos, überhaupt in solchen Kategorien zu denken. Mina war, wenn auch nur für einen Moment, zu Naqi geworden. Beide hatten gleichermaßen Zugriff auf alle Gedanken, alle Erinnerungen.


  Naqi verstand, wie Mina das Leben hier empfand. Aus den Erinnerungen ihrer Schwester sprach helles Entzücken. Sie mochte das Gefühl haben, nur Tage oder Stunden seien vergangen, aber das trog. Seit ihrer Verschmelzung mit dem Ozean war ihr Dasein von einer unglaublichen Fülle. Sie hatte mit zahllosen fremden Bewusstseinen Erfahrungen ausgetauscht und ganze Geschichtsverläufe in sich aufgenommen, die außerhalb jeder menschlichen Vorstellung lagen. Und in diesem Moment der Gemeinsamkeit erahnte Naqi auch, warum ihre Schwester überhaupt assimiliert worden war. Konformale waren für den Ozean ein Instrument, um sich zu organisieren. Hin und wieder war eine ordnende Kraft vonnöten, um das riesige Archiv statischer Bewusstseine zu betreuen  und dazu wurden unabhängige Intelligenzen herangezogen. Mina gehörte zu diesen Auserwählten, der Ozean hatte sich ihrer bedient und sie dafür unvorstellbar reich belohnt. Er hatte ihre Intelligenz auf der Ebene des Unterbewusstseins angezapft. Nur hin und wieder hatte sie bewusst gespürt, dass sie in einer wichtigen Angelegenheit direkt um ihren Rat gebeten wurde.


  Aber Ormazds Bewusstsein …?


  Mina hatte auch Naqis Erinnerungen gesehen. Sie wusste, was auf dem Spiel stand, und sie wusste, was dieses Bewusstsein repräsentierte.


  Ich habe ihn immer gespürt. Er war nicht ununterbrochen gegenwärtig  er liebte es, sich zu verstecken , aber selbst wenn er abwesend war, hinterließ er einen Schatten. Es könnte sogar sein, dass mich der Ozean seinetwegen als Konformale zu sich holte. Er spürte, dass eine Krise heraufzog und dass Ormazd etwas damit zu tun hatte. Deshalb suchte er nach neuen Verbündeten, nach Bewusstseinen, denen er vertrauen konnte.


  Nach jemandem wie Mina, dachte Naqi und wusste nicht, ob sie die Musterschieber bewundern oder wegen ihrer Herzlosigkeit verabscheuen sollte.


  Ormazd hat den Ozean verseucht?


  Sein Einfluss war stark. Schon die Kraft seiner Persönlichkeit war wie ein Gift, und ich glaube, die Musterschieber wussten das.


  Warum konnten sie seine Muster nicht einfach ausstoßen?


  Das ist nicht möglich. So funktioniert das nicht. Das Meer ist ein Speichermedium, aber es kann sich nicht selbst zensieren. Wenn einzelne Bewusstseine eine schädliche Präsenz entdecken, können sie sich dagegen wehren … Aber Ormazds Bewusstsein ist menschlich. Und wir Menschen sind hier nicht zahlreich genug, um etwas bewirken zu können, Naqi. Die anderen Bewusstseine sind wiederum zu fremd, um Ormazds Charakter zu erkennen. Sie nehmen nur ein intelligentes Wesen wahr.


  Wer hat die Musterschieber geschaffen, Mina? Könntest du mir diese Frage bitte beantworten?


  Sie spürte Minas Erheiterung.


  Das wissen nicht einmal die Schieber selbst, Naqi. Nicht wer und nicht warum.


  Du musst uns helfen, Mina. Du musst dem Rest des Ozeans klar machen, dass dringend gehandelt werden muss.


  Ich bin nur ein Bewusstsein unter vielen, Naqi. Eine einzelne Stimme im Chor.


  Trotzdem musst du einen Weg finden. Ich bitte dich, Mina, begreife wenigstens so viel: du könntest sterben. Ihr alle könntet sterben. Ich habe dich schon einmal verloren, aber jetzt weiß ich, dass du nie wirklich von mir gegangen bist. Und ich will nicht, dass du mich noch einmal verlässt, und diesmal für immer.


  Nicht ich habe dich verlassen, Naqi. Du hast mich verlassen.


  Sie zog sich ins Boot. Weir hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Die Kugel hielt er immer noch in der Hand. Sie war unversehrt Die Schatten waren ein wenig weitergewandert, aber nicht so weit, wie Naqi befürchtet hatte. Sie nahm Blickkontakt zu Weir auf, stellte eine wortlose Frage.


  »Das Shuttle ist näher gekommen. Es hat den Knoten zwei Mal überflogen, solange Sie unter Wasser waren. Ich glaube, ich muss es tun, Naqi.«


  Er nahm die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger und schickte sich an, sie ins Wasser fallen zu lassen.


  Naqi zitterte vor Kälte. Auch als sie in Shorts und Hemd schlüpfte, wurde ihr nicht wärmer. Die Pilzflechte flimmerte heftig: die Muster schienen über ihrer Haut zu schweben und leuchteten womöglich noch intensiver als vor dem Schwimmen. Naqi war überzeugt: wenn sie sich noch länger darin aufgehalten hätte  wenn sie bei Mina geblieben wäre , sie wäre ebenfalls zur Konformalen geworden. Sie hatte die Veranlagung immer in sich getragen, doch jetzt war ihre Zeit gekommen.


  »Bitte warten Sie«, sagte Naqi und hörte selbst, dass sie ihn anflehte wie ein Kind. »Bitte warten Sie, Rafael.«


  »Da ist es wieder.«


  Das Shuttle, ein weißer Fleck, glitt über die Wand aus Schiebermasse. Es war nur fünf oder sechs Kilometer entfernt, viel näher als beim letzten Mal, als Naqi es gesehen hatte. Mit einem Mal hielt es inne und schwebte über der Meeresoberfläche, als hätte es etwas besonders Interessantes entdeckt.


  »Glauben Sie, es weiß, dass wir hier sind?«


  »Es hat einen Verdacht«, sagte Weir und rollte die Kugel zwischen den Fingern.


  »Da!«, sagte Naqi.


  Das Shuttle verharrte immer noch über derselben Stelle. Naqi stand auf, um besser sehen zu können. Sie fürchtete zwar, sich damit zu verraten, aber sie konnte ihre Neugier nicht zügeln. Etwas ging vor. Sie wusste, dass etwas vorging.


  Unter dem Shuttle bäumte sich das Meer auf. Das Wasser war mit Mikroorganismen übersättigt und grün wie Moos. Dann sah Naqi einen Arm aus festem grünem Material wie eine Schlange aus dem Meer schnellen. Er war so dick wie ein Gebäude, das Wasser floss in Sturzbächen an ihm herab. Erstaunlich schnell wuchs er empor und spaltete sich. Die beiden Äste bewegten sich wie eine suchende Hand. Nur kurz schlossen sie sich um das Shuttle, bevor der Arm mit gewaltigem Aufklatschen ins Wasser zurückfiel. Energie entlud sich mit lautem Getöse. Das Shuttle stand immer noch am gleichen Fleck, als hätte es von dem ganzen Geschehen nichts bemerkt. Doch jetzt war der weiße mantaförmige Rumpf mit grünem Schleim in verschiedenen Schattierungen bedeckt.


  Und Naqi begriff: mit dem Shuttle war das Gleiche geschehen wie einst mit Arviat, der versunkenen Stadt. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, in welcher Weise sich Arviat gegen das Meer vergangen, womit es diese Strafe auf sich herabbeschworen hatte, aber immerhin konnte sie sich jetzt vorstellen, wie die Schieber fähig gewesen waren, es unter die Wellen zu ziehen. Sie hatten die Stadt von den Vakuumblasen gerissen, von denen sie in der Luft gehalten wurde. Natürlich hätte man eine solche Katastrophe streng geheim gehalten. Nur eine Hand voll Individuen hätten davon gewusst. Denn sonst hätte sich keine Stadt jemals mehr sicher gefühlt, wenn unter ihr die See wogte und ächzte.


  Aber eine Stadt war kein Shuttle. Selbst wenn die Schiebermaterie anfinge, den Rumpf zu zerfressen, würde sie Stunden brauchen, um gravierende Schäden anzurichten … Und auch das nur, wenn die Ultras über keine besseren Schutzvorrichtungen verfügten als die Keramikverkleidung, mit der man auf Türkis Boote und Maschinen umgab …


  Doch das Shuttle begann plötzlich zu kentern.


  Es legte sich schräg, versuchte wieder auf ebenen Kiel zu gelangen und kippte abermals. Erst im letzten Augenblick begriff sie. Die organische Materie blockierte die Antriebssysteme, sodass sich das Schiff nicht mehr in der Luft halten konnte. Es wurde in einer steilen Spirale, die vom Knoten wegführte, unerbittlich in die Tiefe gezogen. Dicht über der Oberfläche, unmittelbar vor dem Aufprall schoss abermals eine Pseudofaust aus organisierter Materie aus dem Wasser und griff nach dem Rumpf. Es war das Letzte, was Naqi von ihm sah.


  Gespannte Ruhe lag über der Szene. Keine suchenden Maschinen bevölkerten mehr den Himmel. Nur der Rauch, der mit leisem Knistern in Richtung der Seemauer über den Horizont stieg, ließ etwas von den dramatischen Ereignissen dieses Tages erahnen.


  Die Zeit verging, erst eine, dann zehn und schließlich zwanzig Minuten, bevor rasch hintereinander eine Serie von grellen Blitzen aus dem Wasser zuckte.


  »Das war das Shuttle«, staunte Weir.


  Naqi nickte. »Die Schieber setzen sich zur Wehr. Das war mehr oder weniger meine Hoffnung.«


  »Sie haben sie dazu aufgefordert?«


  »Ich glaube, Mina hat erfasst, was nötig war, und konnte offenbar den Rest des Ozeans oder zumindest diesen Bereich hier davon überzeugen.«


  »Wir werden sehen.«


  Wieder suchten sie die Frequenzen ab. Das Satellitensystem war tot oder schwieg. Noch weniger Städte waren auf Sendung. Aber diejenigen, die noch Meldungen ausstrahlten  die sich noch nicht in der Gewalt von Ormazds Adepten befanden , berichteten von wahren Horrorszenarien. Der Ozean schnappe nach ihnen und suche sie in die Fluten zu ziehen. Das Wetter verändere sich drastisch, gewaltige Meeresströmungen würden so gelenkt, dass sie heftige Stürme heraufbeschwören. All das raste in konzentrischen Wellen von genau dem Punkt im Ozean nach außen, wo Naqi geschwommen war. Einige Städte waren bereits ins Meer gestürzt, wobei aus den Meldungen nicht hervorging, ob durch direkte Einwirkung der Schieber oder durch Schäden an den Vakuumblasen. Menschen befanden sich zu hunderten, zu tausenden im Wasser und suchten sich mit hektischen Schwimmbewegungen vor dem Ertrinken zu retten.


  Doch was bedeutete auf Türkis schon ›ertrinken‹?


  »Der gesamte Planet ist betroffen«, sagte Naqi. Sie fröstelte immer noch, aber jetzt mehr vor Ehrfurcht als vor Kälte. »Der Ozean trotzt uns, indem er unsere Städte zerstört.«


  »Ihre Städte haben ihm nie etwas getan.«


  »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er sich die Mühe macht, zwischen verschiedenen Sorten von Menschen zu unterscheiden, Rafael. Er schafft sich einfach alle vom Hals, die Adepten genauso wie die anderen. Und wer wollte es ihm verdenken?«


  »Es tut mir Leid«, sagte Weir.


  Er zerbrach die Kugel und streute ihren Inhalt ins Meer.


  Naqi sah ein, dass sie nichts mehr tun konnte; die kleinen schwarzen Körner zurückzuholen, war unmöglich. Sie brauchte nur ein einziges zu übersehen, und alles wäre so schlimm, als hätte sie keines gefunden.


  Die Kügelchen verschwanden unter der olivgrünen Wasseroberfläche.


  Es war vollbracht.


  Weir sah sie an. Aus seinem Blick sprach die verzweifelte Bitte um Vergebung.


  »Ich musste es tun, das begreifen Sie doch? Ich habe mir die Entscheidung wahrhaftig nicht leicht gemacht.«


  »Ich weiß. Aber es war nicht nötig. Der Ozean hatte sich bereits gegen uns erhoben. Crane hat verloren. Ormazd ist besiegt.«


  »Vielleicht haben Sie Recht«, sage Weir. »Aber ich konnte kein Risiko eingehen. Nun habe ich auf jeden Fall Gewissheit.«


  »Sie haben eine Welt vernichtet.«


  Er nickte. »Dazu kam ich hierher. Bitte geben Sie nicht mir die Schuld daran.«


  Naqi öffnete die Box, in der sie das Behältnis mit dem Schiebertoxin verwahrt hatte, holte die Signalpistole heraus, entsicherte die Waffe und richtete sie auf Weir. »Ich gebe Ihnen nicht die Schuld. Nein. Ich hasse Sie nicht einmal für Ihre Tat.«


  Er wollte etwas sagen, aber Naqi ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Aber ich kann sie Ihnen nicht vergeben.«


  Schweigend saß sie allein im Boot und wartete, dass der Knoten aktiv würde. Ringsum setzten die hektischen Transformationen ein, die sie schon innerhalb der Seemauer beobachtet hatte. Aus dem Kern der organischen Strukturen spürte sie einen kalten, scharfen Wind.


  Es war so weit.


  Sie steuerte das Boot vorsichtig vom Knoten weg. Das erste Shuttle war zerstört worden, aber sie fühlte sich vor den Delegierten noch immer nicht völlig sicher. Gewiss hatten die anderen von dem Verlust erfahren, und bald schon würden weitere, von Rachedurst erfüllte Angreifer folgen. Der Ozean mochte versuchen, auch diese Neuankömmlinge zu zerstören, aber diesmal wären die Delegierten gewarnt und nicht mehr so leicht zu überrumpeln.


  Einen Kilometer vom Rand des Knotens entfernt hielt sie an. Die rasenden Veränderungen, die sie schon einmal erlebt hatte, waren inzwischen weit fortgeschritten. Der Wind war zu einem heulenden Sturm geworden. Das Ende war nahe. Im nächsten Moment würde das Gift in den Kern des Knotens vordringen, um von dort aus die gesamte Biomasse in einen geistlosen Pflanzenklumpen zu verwandeln. Zugleich würde der Todesbefehl durch die Verbindungsnetze zu den anderen Knoten geschickt und dem Horizont entgegenrasen. Bei der bestehenden Netzwerk-Topologie hätte die Botschaft in nur fünfzehn oder zwanzig Stunden auch den letzten Knoten auf dem Planeten erreicht. Binnen eines Tages wäre alles vorüber. Die Schieber wären zerstört, die in ihnen verschlüsselten Informationen unwiderruflich gelöscht. Und Türkis müsste eines langsamen Todes sterben, weil ohne die Organismen im Ozean seine Sauerstoffatmosphäre nicht aufrechtzuerhalten wäre.


  Fünf Minuten vergingen, dann zehn.


  Die Transformationen wurden langsamer. Naqi erinnerte sich. Dieser Augenblick trügerischer Ruhe bedeutete lediglich, dass der Knoten aufgehört hatte, sich gegen das Gift zu wehren. Er hatte erkannt, dass er dem Untergang nicht entrinnen konnte, und gab auf. Das würde sich tausendfach auf ganz Türkis wiederholen. Gegen Ende würde der Widerstand vermutlich überall schwächer werden, weil die Welt seine Aussichtslosigkeit erkennen musste und sich in ihr Schicksal fügte.


  Wieder vergingen fünf Minuten.


  Der Knoten war noch da. Die Strukturen veränderten sich, aber nur allmählich. Noch war nichts von dem Hügel aus undifferenzierter Materie zu sehen.


  Wie sollte sie das verstehen?


  Sie wartete eine weitere Viertelstunde, dann steuerte sie das Boot zurück und stieß dabei Weirs schwimmenden Leichnam beiseite. Die ersten Ansätze einer Erklärung tauchten auf. Offenbar hatte der Knoten das Toxin absorbiert, ohne daran zugrunde zu gehen. Wäre es möglich, dass Weir sich geirrt hatte? Wäre es möglich, dass das Toxin nicht mehr wirkte, wenn es mehr als einmal eingesetzt wurde?


  Vielleicht.


  Während der ersten Transformationswelle hatten sicher noch Verbindungen zwischen den Knoten innerhalb des Ringwalls und dem restlichen Ozean bestanden. Später waren sie  entweder durch die Schließung der Tore oder durch einen eigenen Prozess innerhalb des Organismus  durchtrennt worden, doch bis zu diesem Moment waren immer noch Informationen durch das gesamte Netzwerk geflossen. Hatten die sterbenden Knoten eine Warnung abgesetzt, die es den anderen ermöglichte, irgendeinen Schutzmechanismus zu entwickeln?


  Noch einmal, vielleicht.


  Wo es um die Schieber ging, sollte man nichts als gegeben hinnehmen.


  Naqi parkte das Boot an der Peripherie des Knotens. Dann stand sie auf und legte ein letztes Mal ihre Kleider ab. Sie würde sie sicher nie wieder brauchen. Staunend sah sie an sich hinab. Die leuchtend grünen Flecken bedeckten nun ihren ganzen Körper. Ein Zeichen für die Invasion fremder Zellen, die einerseits Grauen erregte.


  Doch andererseits waren die Muster von einer unerwarteten Schönheit.


  Rauch quoll über den Horizont. Flugmaschinen pflügten durch den Himmel, suchten nervös das Meer ab. Naqi trat an den Bootsrand, ihr Körper spannte sich. Dies war der Augenblick der Entscheidung. Dann verschwand die Angst, und eine tiefe Ruhe, von Liebe getragen, trat an ihre Stelle. Sie stand an der Schwelle einer fremden Welt, doch sie fürchtete sich nicht. Sie hatte nur das Gefühl, nach Hause zu kommen. Da unten wartete Mina. Vereint waren sie allem gewachsen.


  Und Naqi breitete lächelnd die Arme aus und kehrte zurück ins Meer.
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